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Visionär mit
Bodenhaftung
PORTRÄT. «Manmuss hin-
stehen und bekennen,
wenn es eine Sache verlangt»,
sagt Albert Rieger.
32 Jahre lang war er Leiter
der Fachstelle OeME. Jetzt
geht er in Pension.> Seite 9

GEMEINDESEITE. ImWonne-
monat Mai wird nicht nur gehei-
ratet, sondern auch konfirmiert:
«reformiert.» informiert Sie über
das, was in Ihrer Kirchgemeinde
passiert.> Ab Seite 15

KIRCHGEMEINDEN

/ BERN-JURA-SOLOTHURN

BERN

SCHWEIZ

Fukushima im
Kopf, Gösgen
vor Augen
ENERGIEZUKUNFT. Früh-
lingserwachen amAareufer,
unweit vomAKWGösgen:
Vier Jugendlichemachen
sich Gedanken über dieWelt
nach Fukushima. Ihre Zweifel
und Forderungen treffen
sich mit jenen eines theolo-
gischen Manifests aus dem
Jahr 1981. > Seiten 2+3
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DOSSIER

Politik von der
Kanzel – nötig oder
nervig?
KIRCHE&POLITIK. «Das sozialdemo-
kratische Gewäsch von der Kanzel herab
treibt mich dieWände hoch. Pfarrer
haben nicht zu politisieren», ereifert sich
SVP-Nationalrat Christoph Mörgeli (r.).
«OhneAussagen zumHier und Heute ist
das Evangelium kraftlos. Dann hätte
es auch nie einen christlichenWiderstand
gegen die Nazis gegeben», kontert
Kirchenbundspräsident Gottfried Locher.
Wie politisch darf die Kirche sein – in einer
Gesellschaft, die längst nicht mehr
kirchlich ist? Ein Streitgespräch in der
Berner Heiliggeistkirche im Dossier
«Kirche und Politik».> Seiten 5–8
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Gibt es den gerechten Krieg?

Seit März bombardieren westliche Kampfflug-
zeuge Einrichtungen der Truppen von Muam-
mar al-Gaddafi, um deren Gewalt gegenüber
Aufständischen und Zivilisten zu unterbinden.
Selten war eine militärische Intervention poli-
tisch und völkerrechtlich so breit abgesichert
wie diese – doch mit jedem Tag, an dem die
Angriffe andauern und sich ein endloser Bür-
gerkrieg abzeichnet, stellt sich die Frage dring-
licher: Ist dieser Krieg gerecht?

Jesus predigt im Neuen Testament radikale
Gewaltlosigkeit: «Leistet dem, der euch etwas
Böses antut, keinen Widerstand, sondern wenn
dich einer auf die rechte Wange schlägt, dann
halt ihm auch die andere hin.» Als das Christen-
tum im 4.Jahrhundert aber Staatsreligion des
Römischen Reichs wurde, entstand die Lehre
vom gerechten Krieg. Insbesondere Kirchen-
vater Augustinus hatte den Begriff geprägt:
«Was, in der Tat, ist denn überhaupt so falsch
am Krieg? DassMenschen sterben, die ohnehin
irgendwann sterben werden, damit jene, die
überleben, Frieden finden können?» Gewalt
sollte dann erlaubt sein, wenn sie dem Frieden
dient.

DIE UTOPIE. Auch Dieter
Baumann, reformierter
Pfarrer, Berufsoffizier bei
derSchweizerArmeeund
Verfasser eines Buches
über Militärethik, hängt
diesem Kompromiss an:
«Ich will mich für eine ir-
disch machbare Gerech-
tigkeit einsetzen. Dazu
braucht es manchmal
Gewalt.» Ist Jesu Berg-
predigt also bloss eine
weltfremde Utopie? «Sie
bleibt ein permanenter
Stachel», sinniert Bau-
mann. Er hege grossen
Respekt für Pazifisten,
«doch fürmich sind sie in
ihrer Absolutheit zu we-
nig realitätsbezogen.Der
katholische Sozialethiker
Thomas Wallimann sieht
es ähnlich: «Wir leben
nicht im Himmel. In ei-

ner fehlerhaften Welt muss man manchmal zu
unguten Mitteln greifen, um Schlimmeres zu
vermeiden.»

Vom gerechten Krieg reden beide nicht.
Dessen Pathos ist passé. Auch Frank Mathwig,
Ethiker beim Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK), spricht lieber vom «ge-
rechten Frieden», der von Politik und Zivilge-
sellschaft aufgebaut werdenmüsse –manchmal
auch, nachdem zuerst «militärische Gewalt als
Mittel zur Beendigung gewalttätiger Zustände»
eingesetztworden sei. NurGeorgKohler, emeri-
tierter Professor für Philosophie, hält daran fest,
dassGewalt «gerecht» sein könne. So
bezeichnet er den Krieg der Alliier-
ten gegen die Nazis als «gerechtes
Übel». Das heisse nicht, dass es dar-
in keine Kriegsverbrechen gegeben
habe, «aber es ging um die Rettung
des Humanitätsgedankens vor dem
Sozialdarwinismus».

DIE REALITÄT. Und heute? Ist der
Nato-Einsatz gegen das Gaddafi-
Regime in Libyen gerecht? Ja, meint

Kohler: «In Bengasi drohten Massaker, der
Einsatz zum Schutz der Zivilbevölkerung war
notwendig.» Inzwischen allerdings befindet sich
die Nato mitten in einem Bürgerkrieg. «Damit
ist das ursprüngliche humanitäre Ziel aufgege-
ben, denn die UNO-Resolution legitimiert keine
Aktionen, die im Interesse einer Kriegspartei
erfolgen», kritisiert SEK-Ethiker Mathwig. An-
dere monieren, der humanitäre Notstand sei
im Sudan oder in Tschetschenien nicht kleiner
gewesen als in Libyen – aber dort lockten halt
reiche Ölvorkommen. Für Dieter Baumann kein
Grund, den Einsatz anzuschwärzen: «Es geht

primär um den Schutz der Zivil-
bevölkerung. Da nehme ich die
UNO beim Wort.»

Bleibt die Frage, wie der
Krieg gewonnen werden kann.
So nicht, meint Sozialethiker
Wallimann. «WenndochGaddafi
dasProblemist:Warumgehtman
nicht hin und nimmt ihn aus dem
Spiel?» – «Weil Entführungen
oder gezielte Tötungen nichts
bringen», sagt Pfarrer Baumann:

«Es braucht einen poli-
tischenProzessundden
Aufbau von rechtstaatli-
chen Strukturen.»

DASRISIKO. Für alle Be-
fragten ist klar: Wenn
Krieg schon nicht aus
der Welt zu schaffen
ist, soll er wenigstens
völkerrechtlich ge-
zähmt werden. Ange-
sichts der wiederkeh-
renden Gewaltexzesse
– selbst bei sogenann-
ten Friedensmissionen
– ist fraglich, ob das
gelingt. «Das Erleben
und Anwenden von Ge-
walt kann verrohen»,
weiss Berufsoffizier
Baumann. Und Georg
Kohler ergänzt: «Wer
Krieg führt, öffnet die
Büchse der Pandora.»
REMO WIEGANDBomben für eine bessereWelt? Zwei britische Tornados üben für ihren Einsatz in Libyen

«Die Berg-
predigt
bleibt ein
permanenter
Stachel.»

DIETER BAUMANN

LIBYEN/ Mit ihrem Einsatz im Wüstenstaat versucht die Nato,
Blutvergiessen zu verhindern. Aber kann aus der Gewalt gegen Gewalt
überhaupt Gutes entspringen? Ethiker geben Antwort.
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SEK-Präsident Gottfried Locher (l.) im Streitgespräch mit SVP-Nationalrat Christoph Mörgeli BI
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ANNETTE KELLER. Sie war
Pfarrerin, Sozialarbeiterin
undWahlbeobachterin. Jetzt
wird sie ab Mai Direktorin
der Frauenstrafanstalt
Hindelbank BE. «Ein Frauen-
gefängnis verunsichert,
weil man dasWeibliche nicht
mit demZerstörerischen
verbindet», sagt Annette
Keller. > Seite 14
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PORTRÄT

Heilen, strafen,
versöhnen
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Bekenntnis zum LeBen. Wir glauben,
dass Gott der Schöpfer der Natur und
allen Lebens auf der Erde ist. Uns Men-
schen hat er beauftragt, die Erde durch
unsere Arbeit weiter auszugestalten, sie
zu bebauen und zu bewahren (1.Mose,
1 und 2). Wir erkennen es als Schuld
der Christen und ihrer Kirchen, bei der
rücksichtslosen Überausbeutung der
uns anvertrautenSchöpfungmitgemacht
unddamit Verderbenszwänge erzeugt zu
haben, die unumkehrbar zu werden dro-
hen. So zwingt die sogenannt friedliche
Nutzung der Atomenergie dazu, lebens-
feindliche Strahlung zu erzeugen, die
erst nach Jahrtausenden abklingt. Noch
aber ist kein Ort auf der Erde gefunden,
wo radioaktiver Abfall von hoher Strah-
lungsintensität mit Sicherheit gelagert
werden könnte. Das Wort «Entsorgung»
enthält ein Versprechen, das bis jetzt
nicht eingelöst werden kann. Dennoch
werden immer nochmehrAtomkraftwer-
ke gebaut. Mit jedem von ihnen wächst
auch die Unfallgefahr. Die Zerstörungs-
folgen eines schweren Atomunfalls sind
kurz- und langfristig von unabsehbarer
Tragweite für die Menschen, die Tiere
und die Pflanzenwelt. Doch bereits der
Normalbetrieb von Atomanlagen stösst
krebserregende Radionuklide aus, die
sich allmählich in diversen Nahrungs-
ketten und schliesslich in den Geweben
konzentrieren, dabei von einer Genera-
tion zur andern weitergereicht werden
und imLaufe der Zeit noch kaumabzuse-
hende Schäden erzeugen werden. Diese
können auch nicht dadurch verhindert
werden, dass bestehende Strahlendosen
als «zulässig» erklärt werden.

Das Argument, mit atomar erzeugter
Energie könnten Arbeitsplätze gesichert
werden, stimmt unseres Erachtens nicht.
Die Erfahrung zeigt, dassmitmehr Ener-
gie Arbeitsplätze ebensogut wegrationa-
lisiert werden können. Durch Massnah-
men zur verbesserten Energienutzung
und zur Erschliessung erneuerbarer
Energien könnten bei weitem mehr Ar-
beitsplätze gewonnen werden als durch
den Ausbau atomarer Stromerzeugung.

Uns scheint es an der Zeit zu sein,
menschliche Arbeit immer auch an ihren
ökologischen und gesundheitlichen Fol-

gen zumessenund sie dementsprechend
neu zu organisieren. Der Glaube an Gott,
den Schöpfer, führt uns zur Forderung,
dass inskünftig unterschieden werden
muss zwischen Projekten und Tätigkei-
ten, die der bewahrendenGestaltung der
Schöpfung dienen, und Projekten und
Tätigkeiten, welche mithelfen, Umwelt
und Menschen zu schädigen und zu
zerstören.

Alles ins Werk setzen zu wollen, was
technisch machbar ist, verrät eine Ge-
sinnung, welche die Bibel als Sünde,
die Theologie als Atheismus der Praxis
bezeichnet. Darum ist Umkehr geboten
zum Glauben an Gott, der uns gewür-
digt hat,mitgestaltendeBewahrer seiner
Schöpfung zu sein. Menschliche Arbeit
muss ausgerichtet werden auf das Wei-
terleben des Lebens auf dieser Erde.

Bekenntnis zur schöpfung. Wir glau-
ben, dass Jesus, der Christus, Gottes Ja
zu uns Menschen ist und bleibt (2.Ko-
rinther, 1, 20). Er selbst lehrt uns, dieses
göttliche Ja auch in der Natur und in
den Tieren zu vernehmen (Matthäus 6,
26–34). Wir erkennen es als Schuld der
Christen und ihrer Kirchen, dass wir
die Weltbejahung Gottes, wie sie das
Zusammenspiel aller lebendigen und
natürlichen Kräfte mitbezeugt, verleug-
net haben. Durch eine nur noch zweck-
rationale, profitorientierte Nutzung der
Natur zerstören wir subtile Lebenszu-
sammenhänge und verschreiben uns
einem Machtdenken, das Jesus als Ge-
walt der Versklavung entlarvt (Matthäus
20, 25–28). Uns erschreckt, dass wir im
Begriff sind, die Kreuzigung Jesu auch
mit derVergewaltigungderNatur fortzu-
setzen, ja sie sogar zur Passion der noch
Ungeborenen werden zu lassen.

Alarmsignale dafür sind unter ande-
rem die AKW-Pannen von Three Mile
Island in Harrisburg 1979 und von Tsu-
gura/Japan 1981. In Harrisburg ist die
Säuglingssterblichkeit nach demStörfall
zeitweilig um630Prozent gestiegen (vgl.
«Die Frauen von Harrisburg», rororo
aktuell, 1980). Das Unheimliche ist, dass
kein Anwohner weiss, wer Jahrzehnte
nachdemUnfall anKrebs oder Leukämie
sterben wird. Auch vermag niemand zu

sagen, in wessen Erbmasse die zerstö-
rerische Wirkung sich fortsetzt. Diese
Vernichtung von Leben ist schleichend
und anonym. Für die Folgen kann später
niemand mehr zur Rechenschaft gezo-
gen werden. Das bei Atomkraftwerken
einkalkulierte «Restrisiko» bedeutet im
Klartext, die Möglichkeit unabsehbaren
Leidens in Kauf zu nehmen. Man wird
dieses Leiden «Schicksal» nennen und
konkrete Verantwortung dadurch pseu-
doreligiös verschleiern wollen.

Der christlicheGlaube aber kennt kein
namenloses Schicksal. Er lebt vonGottes
bejahender Zuwendung, die den Namen
Jesus Christus trägt. Sie ruft auch uns
beim Namen. Deshalb ist es unmöglich,
uns der Verantwortung zu entziehen,
indemwir uns hinter einem angeblichen
«Schicksal» oder hinter vermeintlichen
Sachzwängen verbergen.

Wir glauben, dass Jesus Christus die
Passion und die Kreuzigung deswegen
auf sich genommen hat, um uns für
immer davon zu befreien, anderen Men-
schen vermeidbare Leiden zuzufügen
oder sie zu vernichten. Mit dem Gruss
«Friedemit Euch!» ist er als der auferstan-
dene Christus neu unter seine Jünger ge-
treten. Der Friede, den er ausruft, fordert
uns auf, die Unantastbarkeit des Lebens
und die Unversehrtheit der Menschen zu
bewahren. Damit ist das Nein zur Schöp-
fung, das sich in den Schadenfolgen der
Atomenergie abzeichnet, unvereinbar.

Bekenntnis zum frieden. Wir glauben,
dass Gott im Heiligen Geist unter uns
wirkt als Energie des Friedens und einer
neuen Schöpfung, welche die Macht-
und Vernichtungskämpfe beenden und
Menschen, Tiere und Pflanzen mitein-
ander versöhnen will. Gerade deswegen
wird die Angst alles Geschaffenen, «das
insgesamt seufzt und sich ängstigt bis
jetzt» (Römer 8, 22), auch die unsrige.
Wir fürchten, dass wir im Begriff sind,
das Weiterleben des Lebens auf unserer
Erde technokratisch zu verspielen und
die schöpferische Energie des Geistes
Gottes ungenutzt zu lassen.

Wir erkennen es als Schuld der Chris-
ten und ihrer Kirchen, dass wir vor lau-
ter Profit- und Produktionssteigerung

taub geworden sind für das angstvolle
Seufzen alles Geschaffenen. Gottes Geist
jedoch macht dieses Seufzen zu seinem
eigenen (Römer 8, 26).

Es ist Zeit zu erkennen, dass es in
der Natur immer auch um Gottes Sache
geht. Es ist Zeit, die Natur heimzuholen
in unsere Theologien, in unsere Ge-
bete und Gottesdienste. Die Natur ist
weit mehr als bloss erforschbares und
nutzbares Objekt. Sie gehört zu uns,
wir sind ein Teil von ihr. Ihr Gedeihen
und ihr Leiden sind auch die unsrigen.
Darum gilt es, Gesellschaftsstrukturen
und Lebensformen zu entwickeln, die
sich nicht an kurzfristigen Vorteilen,
sondern an unserer Versöhnung mit der
Natur und am ökologischen Gleichge-
wicht orientieren.

Der Bau atomarer Anlagen ist ein
natur- und lebensfeindlicher Machtakt,
was noch dadurch unterstrichen wird,
dass er eng verknüpft bleibt mit der
atomaren Aufrüstung. Die irreversiblen
Strahlungsfolgen der Atomtechnologie
werden uns für immer in eine verhäng-
nisvolle Feindschaft gegen die Natur
und gegen das Leben bringen, zum töd-
lichen Schaden heutiger und künftiger
Menschen. Gegen diese lebensfeindli-
che Unvernunft ruft Gott durch seinen
Heiligen Geist uns heute zur Umkehr,
d.h. zu einer neuen, lebensfreundlichen
Vernunft, zur VersöhnungderMenschen
untereinander undderMenschenmit der
Natur. «Es gibt keinen intimeren Freund
des gesunden Menschenverstandes als
den Heiligen Geist» (Karl Barth). Dar-
aufhin müssen wir bescheidener und
zugleich sinnreicher leben lernen, mit
weniger Verbrauchsenergie, dafür mit
spiritueller Energie, was in diesem Fall
heisst: mit ökologischer Weisheit und
einem Erfindungsgeist, der von Gottes
Ja zu seiner Schöpfung und zu seinen
Geschöpfen inspiriert ist. So allein kön-
nen wir uns befreien von den anonymen
Machtdiktaten einer zerstörerischen In-
vestitionspolitik und ihrer technischen
Vollstreckung. Es stimmt nicht, dass
Atomenergie unabhängig macht. Sie
bringt uns in andere, neue Abhängigkei-
ten. «Wo aber der Geist des Herrn ist, da
ist Freiheit!» (2.Korinther 3, 17).

Bekenntnis gegen die
Atomenergie

AKW/ Im Herbst 1981 – also noch vor der Reaktorkatastrophe von
Tschernobyl – verfasste die Kirchliche Arbeitsgruppe für Atomfragen rund um
die damalige Nationalrätin Ursula Bäumlin und den Schriftsteller Kurt Marti
ein «Bekenntnis im Streit um die Atomenergie». Dreissig Jahre und zahlreiche

Störfälle später hat das Denkwort an Dringlichkeit nichts eingebüsst.

DeNkwort
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Fukushima: Eine
Apokalypse?
Kernenergie/ «Die Atomkraft
übersteigt das menschliche
Kontroll- und Verantwortungs-
vermögen», sagt der Ethiker
Christoph Stückelberger – und
fordert den geordneten
Atomausstieg.

Herr Stückelberger, welche Grundsatz-
kritik haben Sie als Ethiker an der Atomtech-
nologie?
Atomtechnologie übersteigt das Verant-
wortungsvermögen von uns Menschen.
Niemand kannZehntausende von Jahren
die Verantwortung für die Folgen seines
Handelns übernehmen.

Menschliches Handeln ist doch immer
risikobelastet und kann Opfer fordern.
Ja, schon, aber Technologien sind stets
daran zumessen, ob sie fehlerfreundlich
sind, das heisst, ob sie mit der Möglich-
keit von Fehlverhalten der Menschen
rechnen. Dezentrale Energieproduktion
ist menschenfreundlicher: Ein Unfall in
einem Solar- oder Gaskraftwerk hat be-
grenzbare und nicht dermassen gravie-
rende Folgen wie eine Kernschmelze.

Bei der Atomtechnologie zeige sich, dass
die Kluft zwischenWissen und Gewissen
beim Menschen immer grösser werde,
sagte der Philosoph Günther Anders*.Was
sagt der Theologe?
Es gehört zum Menschsein, dass wir die
Folgen unseres Tuns nie voll abschätzen
können. Nur bei Gott stimmen Wollen,
Können und Vorstellungsvermögen völ-
lig überein. Dies solltenwir imRisikoma-
nagement mitbedenken.

Pfuscht der Mensch mit der Atomtechnologie
Gott ins Handwerk?
Jede Technologie beeinflusst die Schöp-
fung, ich würde nicht von Hineinpfu-
schen sprechen. Die Grenze sehe ich
dort, wo zentralisierte Macht, akku-
muliertes Kapital und technologisches
Spezialwissen dasmenschlicheKontroll-
und Haftungsvermögen übersteigen.
Die Versicherungswirtschaft ist punkto
Atomtechnologie ein guter Gradmesser:
Keine Versicherung ist bereit, aufgrund
ihrer Vollkostenabschätzung die Risiken
einer AKW-Katastrophe voll zu decken.

Es gibt Menschen, die das Geschehen in
Fukushima apokalyptisch als Vorzeichen des
«Weltuntergangs» deuten. Tun Sie das auch?
Die Apokalypse im Neuen Testament
ist eine scharfe prophetische Kritik der
Machtverhältnisse im Römischen Reich.
Da geht es nicht um Weltuntergang und
das Ende der Zeiten. Das Wissen dar-
um dürfen wir getrost Gott überlassen.
Das «Gottesgericht» passiert nicht in
Zukunft, sondern immer dort, wo Men-
schen sich auf den Thron Gottes setzen
wollen. Es braucht nun nicht kopflo-
se Weltuntergangsstimmung, sondern
herzhaften Mut zu einer nachhaltigen
Energiepolitik. Christlicher Glaube ist
das Vertrauen, dass Gott uns dazu die
nötige Kraft gibt.

Braucht es eine neue Theologie nach
Fukushima?
Nein, aber eine Abkehr von einer Theo-
logie und säkularenWissenschaftlichkeit
des Triumphalismus und der Selbstüber-
schätzung – und eineRückbesinnung auf
eine Theologie und Wissenschaft des
Respekts, der Bescheidenheit und des
Muts, Grenzen zu akzeptieren und inner-
halb dieser Grenzen innovativ zu sein.
IntervIew: Samuel GeISer

*Günther Anders: Die Antiquiertheit des Menschen
(1956). Neu erschienen imVerlag C.H.Beck

ChrIStoph
StüCkelberGer
ist Direktor und
Gründer von
globethics.net und
Titularprofessor
für Ethik an der
Universität Basel

AtomKrAft/ Viele Experten und Politiker haben sich über den
Unfall im japanischen Atomkraftwerk Fukushima geäussert.
Genug geredet, finden vier 15-Jährige: Wir sollten endlich handeln.

Sonnenkollektoren für
die ganze Welt!

Chantal, Fabienne, Marius und David: Die vier Aarauer Jugendlichen möchten saubere Energie

B
il
d
er

:A
N
N
et

t
e
B
o
u
t
el

li
er

David, Marius, Chantal und Fabi-
enne sind Anfang April in Aarau
konfirmiert worden. Im Gottes-
dienst zündeten sie eine Kerze
für Japan an. Jetzt, Tage später
(und während der Stromkonzern
Axpo in hundert Metern Entfer-
nung eine Infoveranstaltung ab-
hält), diskutieren die vier Jugend-
lichen am Ufer der Aare, was
die Ereignisse im japanischen
Atomkraftwerk Fukushima in ih-
nen hervorrufen. Zehn Kilometer
flussaufwärts steigt der Dampf
des Atomkraftwerks Gösgen in
den blauen Frühlingshimmel.

Vor über einemMonat hat ein Tsu-
nami das Atomkraftwerk Fukushima
zerstört. Verfolgt ihr die Ereignisse
in Japan noch?
Chantal: Ich sehemir regelmäs-
sig die Nachrichten an. Aber das
ist eigentlich zuwenig. Die Sache
ist so schlimm, dass ich genauer
hinschauen müsste. Die Region
FukushimaunddasMeerwerden
ja immer mehr verseucht.
DavID: Und gleichzeitig wird im-
mer weniger darüber berichtet.
Man will den Menschen wohl
keine Angst machen.
Chantal:WennRadioaktivität ins
Meer gelang, betrifft das dochdie
ganze Welt! Ich denke eher, sie
wollen uns was verheimlichen.
marIuS: Ich verfolge alles mit
grossem Interesse – auch im In-
ternet.Mir ist jetzt viel bewusster,
welche Gefahr vomAKWGösgen
ausgeht. Trotzdem fällt es mir
schwer zu glauben, dass so was
auch hier passieren könnte.
FabIenne:Es kann viel schlimmer
kommen, da bin ich sicher.

Macht euch die Situation Angst?
Chantal: Ja, sehr. Als ich las,
dass die Leute im Umkreis von
dreissig Kilometern zum AKW
Fukushima die Zone verlassen
sollen, rechnete ich aus, wie weit
wir von Gösgen entfernt wohnen.
Wir würden voll verstrahlt.
marIuS: Die Abfälle bereiten mir
mehr Sorgen. Erstens haben wir
keine Lösung für sie, und zwei-
tens werden sie Jahrtausende
lang weiterstrahlen.
DavID: Ich bin optimistisch, denn
ich habe die Hoffnung, dass wir
es jetzt endlich alle kapieren und
umsteigen werden.

Wisst ihr, was Strahlung im Men-
schen verursachen kann?
Chantal: Sie macht krank. Be-
kommt eine verstrahlte Frau ein
Kind, kann es zu Missbildungen
kommen. In der Schule spra-
chen wir viel darüber, und sogar
die, die immer cool tun, waren
bewegt. Vor Fukushima wusste
ich nur, dass AKWs Strom pro-
duzieren. Jetzt ist mir klar, wie
gefährlich sie sind.
marIuS: Ich wusste vom Un-
fall in Tschernobyl, was pas-
sieren kann. Damals gab es in
Europa radioaktiv belastetes Ge-
müse. Atomenergie war mir im-
mer schon suspekt.

Was würdet ihr tun, wenn ihr
Politiker wärt?
marIuS: Ichwürdeaufsämtlichen
Häusern Solarpanels montieren
lassen. Und alle Atomreaktoren
der Welt damit bedecken.
Chantal: Ich komme aus
Deutschland, da hat es riesige

Wiesen. Dort würde ich Solaran-
lagen aufstellen. Oder die Auto-
bahnen damit überdachen. Auch
könnte man Solarenergie in der
Wüste produzieren.
DavID: Ja,aberderTransport istzu
teuer. Das ist eben das Problem:
Atomstrom ist am billigsten.
Chantal: Aber jetzt erleben wir
ja gerade, wie teuer wir diesen
Strom bezahlen! Der Schaden für
eine Jahrtausende lang verstrahl-
te Region ist unbezahlbar.
marIuS: Am Geld liegt es doch
gar nicht, dass alternativeEnergi-
en nicht gefördert werden. Welt-
weit werden für viele Milliarden
FrankenDutzende AKWs gebaut.
Es geht einzig um Macht.
FabIenne:Nein, es geht auch um
den Willen. Jeder einzelne muss
doch mithelfen und Strom spa-
ren. Auf mutige Taten von Politi-
kern können wir lange warten.

Wie könnt ihr Strom sparen?
FabIenne: Wir haben Solarpa-
nels auf dem Dach. Ich probiere,
bewusst mit Strom umzugehen,
aber manchmal vergesse ich es.
Meine Mutter steht nachts auf
und kontrolliert, ob alle Geräte
ausgeschaltet sind.
DavID: Wir haben Sonnenkollek-
toren und sammeln das Regen-
wasser für die Toilettenspülung.
Ich bin immer schon sorgsammit
Strom umgegangen und mache
alle Geräte aus, sobald ich sie
nicht mehr brauche.
Chantal: Bei uns auf den Wohn-
blöcken gibt es leider keine So-

larzellen. Aber meine Mutter er-
innert mich daran, das Licht zu
löschen und nicht zu lange zu
duschen. Um Strom zu sparen,
habe ich den Fernseher in mei-
nem Zimmer ausgesteckt und
schaue nur noch im Wohnzim-
mer. Vielleicht müsste man den
Stromverbrauch begrenzen.
DavID:Man sollte die Leute nicht
zwingen. Wie willst du denn das
kontrollieren?
Chantal: Freiwillig macht doch
kaum jemand was.

Sollten wir aus der Atomkraft
aussteigen?
Chantal: Auf jeden Fall. Wir set-
zen damit das Leben auf dieser
Erde aufs Spiel. Die Medien ha-
ben die Macht zu manipulieren,
jetzt könnten sie das auf positive
Weise tun. Stattdessen schreiben
sie über das Leben der Stars.
DavID: Sofort auszusteigen, ist
übertrieben. Aber längerfris-
tig schon. Es ist traurig, dass
wir nicht mehr unternehmen.
Als eines der reichsten Länder
sollten wir endlich anfangen.
Je mehr Menschen alternative
Energien nutzen, desto billiger
werden diese.
FabIenne: Wir müssen uns ent-
scheiden: Wollen wir hochge-
fährliche Brennstäbe in der Erde
versenken oder etwasmehr Geld
in sauberen Strom investieren?
Wir sollten aussteigen. Doch ich
fürchte, die Leute handeln erst,
wenn ihnen selbst was passiert.
IntervIew: anouk holthuIzen

«auf mutige taten
von politikern
können wir lange
warten.»

FabIenne

«es liegt nicht am
Geld, dass alternative
energien nicht
gefördert werden.»

marIuS

«mit atomkraft set-
zen wir das leben auf
der erde aufs Spiel.»

Chantal

«Ich hoffe, dass wir
es jetzt alle kapieren
und umsteigen.»

DavID
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Jenseits
von Afrika
NEUGIER. Nun war der Housi, der
Kollege vom Fischerstammtisch, also
in Afrika. Er habe ja jetzt Zeit, seit
er pensioniert sei, hatte er vor der
Abreise gesagt. Und hatte alles von
mir wissen wollen, ich sei ja in-
zwischen ein regelrechter Experte
für das Reisen. Ich sei ja mit dem
Greti afe in aller Herren Länder ge-
wesen: in Arabien und weiss der
Herr wo. Der Housi hatte also ein
Arrangement für Mombasa gebucht.
Das sei günstig gewesen und habe
auch noch gut getönt. Er habe auch
schon gehört von dem schönen
Wetter dort und den afrikanischen
Frauen. Das Dorli, meine Exfrau, sei
ja auch dort, erinnerte sich Housi,
nämlich mit dem afrikanischen
Prediger, dem Charles. Da könne er,
Housi, dann einmal vorbeigehen;
es würde mich doch sicher auch
wundernehmen, hatte der Housi ge-
sagt, zu wissen, was die dort unten
treiben, in Mombasa.

GENUSS. Inzwischen ist der Housi
wieder da. Am Fischerstammtisch
erzählt er, wie es ihm gefallen hat
in Afrika. Alles sei tipptopp orga-
nisiert gewesen von diesem Reise-
büro. Die Leute seien wirklich sehr
fröhlich dort, trotz ihrer Armut.
Aber je weniger man habe, desto
weniger Sorgen habe man ja auch,
meint der Housi. Er sei dann schon
auch grosszügig gewesen mit dem
Trinkgeld im Hotel. Das sei schon
verruckt, dass es dort überall derart
heiss sei. Und das jeden Tag. Aber
die würden einfach das Leben ge-
niessen, das sei ihm auch bei den
Frauen aufgefallen. Mit denen sei
man ring in Kontakt gekommen.

ARBEIT. Und dann habe er, Housi,
auch das Dorli besucht. Das habe
ziemlich viel zu tun mit diesem Be-
gleitservice, den sie da zusammen
mit Charles anbiete. Der Charles,
der predige zwar viel, aber er schaf-
fe sonst nur wenig. Dem Charles kä-
me das Dorli gerade recht, ohne es
würde nicht viel gehen.
Das Dorli habe sich sehr gefreut
über Housis Besuch. Es habe
ihm erzählt, diese Einsamkeit sei
schrecklich, also die Einsamkeit
dieser Frauen, die alleine durch Ke-
nia reisen und dann die Dienste
des Begleitservices nutzen. Es sei
froh, könne es wieder einmal mit
öpper Vernünftigem reden. Und
geng nume schaffe! Das liege dem
Dorli auch nicht. Es habe sich das
Leben in Afrika schon etwas anders
vorgestellt.

HEIRAT. Und deshalb komme das
Dorli jetzt eben wieder zurück in
die Schweiz. Also, genau genom-
men, zu ihm, dem Housi. Das ma-
che mir doch sicher nichts aus.
Schliesslich liesse ich es mir mit
dem Greti auch schon lange gut
gehen, sagte Housi und grinste. Er
sei schon dran, die Wohnung um-
zuräumen. Und es sei jetzt eben so,
dass das Dorli auch heiraten wolle.
Jetzt, da es sich habe taufen lassen,
komme eine wilde Ehe nicht mehr
infrage, es wolle auch vor dem Lieb-
gott Ja sagen. Als ich das dem Gre-
ti erzählte, meinte es: Das sei aller-
hand, was dem Dorli da in den Sinn
komme. Aber das mit dem Hürate,
das könne es schon auch verstehen.

I WOTT NÜT GSEIT HA

FREDU AEGERTER
spricht über sich, Gott
und dieWelt
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Zwei Lager – und weit und breit kein salomonisches Urteil: Der Könizer Kirchenkonflikt ist einmalig. Auch in seinerWirkung

Beispielloser Fall
PFARRER URWYLER/ Der Könizer Kirchenkonflikt sei
einmalig, sagt der Berner Kirchendirektor Christoph Neuhaus.
Die Lösung brauche deshalb mehr Zeit.
«Amtsenthebung»: Man rieb sich die Augen, als
der Könizer Kirchgemeinderat im letzten Novem-
ber forderte, der Pfarrer des Kirchenkreises Köniz,
André Urwyler, sei zu entlassen. Das gabs bisher in
der bernischen Kirchenlandschaft nicht. Abwahlen
oder Nichtwiederwahlen von Pfarrpersonen kom-
men ab und zu vor. Aber in Köniz verlangte der
Kirchgemeinderat, die Anstellungsbehörde, dass
Pfarrer Urwyler mitten in der sechsjährigen Amts-
zeit seinen Posten räumen muss. Und: Er verlangte
es «per sofort» – und er tat es, ohne die irritierte
Öffentlichkeit über Gründe zu informieren.

WAHRHEITEN. Das Gesuch kam zur Prüfung an die
Justiz-, Gemeinde- und Kirchendirektion des Kan-
tonsBern. AndréUrwyler untersteht –wie alle refor-
mierten und katholischenKolleginnenundKollegen
– bernischem Personalrecht. Die Kirchendirektion
entschied erst einmal, Urwyler sei bis auf Weiteres
freigestellt, und kündigte einen Entscheid bis im
Frühjahr an. Die Konfliktparteien – Pfarrer Urwyler
und der Könizer Kirchgemeinderat – sowie der Sy-
nodalrat wurden angewiesen, schriftlich Stellung
zu nehmen. Bereits in dieser Phase kam es jedoch
zu Verzögerungen, weil Fristersteckungen verlangt
wurden. Nun finden seit Anfang April Anhörungen
aller Betroffenen statt. Vor dem Sommer gebe es
aber keinen Entscheid, ist Regierungsrat Christoph
Neuhaus überzeugt. Es handle sich hier um einen

beispiellosen Fall, in dem es «mehrereWahrheiten»
gebe. Darum glaubt er auch nicht an ein salomoni-
sches Urteil. Neuhaus, «Chef» von rund 650 Pfarr-
personen im Kanton, will alle Parteien anhören,
obwohl er weiss: «Wie wir auch entscheiden, eine
Mehrheit wird uns nie applaudieren.»

MÖGLICHKEITEN. Vier Szenarien sind gemäss Neu-
haus denkbar. Erstens: die Versöhnung. Zweitens:
Pfarrer Urwylermuss gehen. Drittens: Der Kirchge-
meinderat tritt zurück. Viertens: Pfarrer und Kirch-
gemeinderat treten zurück. Szenario 1 ist gemäss
Kirchgemeinderatspräsidentin Gertrud Rothen un-
wahrscheinlich. Alle anderen Optionen bedeuten
für Köniz weiteren Schaden. «Am besten wäre gar
nie ein Abberufungsverfahren gestellt worden»,
meint Christoph Neuhaus auf die Frage nach dem
bestmöglichen Ausgang des Falls.

UNVEREINBARKEITEN. Während die Juristen beim
Kanton versuchen, den Fall möglichst korrekt abzu-
wickeln, undderKirchgemeinderat eisern schweigt,
sitzt im Pfarrhaus ein Pfarrer mit vollem Gehalt,
aber ohne Aufgaben. Und an der Basis rumort es:
ProminenteBürger fordernUrwylers sofortigeWie-
dereinstellung, Kirchenmitglieder schreiben Leser-
briefe und stilisieren denPfarrer zumMärtyrer. Und
auf der Homepage der Kirchgemeinde steht zum
Fall Urwyler … gar nichts. RITA JOST

G. ROTHEN

UNMÖGLICH

«Nach jahrelangen
intensiven Bemü-
hungen, den Konflikt
mit und um Herrn
Urwyler einvernehm-
lich zu lösen, sieht
der Kirchgemeinde-
rat keine Basis mehr
für eine weitere
Zusammenarbeit mit

ihm. Die Integrationsbemühungen
sind erfolglos geblieben. Die Chan-
cen wären da gewesen. Im Januar
2009 trat der zum grossen Teil
erneuerte Kirchgemeinderat mit mir
als neuer Präsidentin seine Amts-
zeit an. Auf der Suche nach Alterna-
tiven wurden zahlreiche Gespräche
geführt und Ideen entwickelt. Ab
September 2009 lief die Phase der
Umsetzung. Schon bald verlief die
Kommunikation zwischen Herrn
Urwyler und den zuständigen Behör-
denvertretern unbefriedigend.
Die Folge davon war eine intensive
und umfangreiche Korrespondenz.
Mangels Fortschritten war und blieb
eine weitergehende Integration
von Herrn Urwyler unmöglich.»

GERTRUD ROTHEN, 66, Präsidentin der
Gesamtkirchgemeinde Köniz, anlässlich
der Medienorientierung im November 2010.
Seither nimmt die Kirchenleitung in
den Medien nicht mehr Stellung zur Sache.

A. URWYLER

UNBEGREIFLICH

«Meine Anfrage, ob
ich dem Wunsch
nach einem Inter-
view in ‹reformiert.›
stattgeben dürfe,
wurde vom Kirchge-
meinderat dahin-
gehend beantwortet,
dass ich mich auch
während meiner Be-

urlaubung an den internen Verhal-
tenskodex zu halten habe. Deshalb
äussere ich mich nicht zum Konflikt.
Ich bin seit 34 Jahren mit Leib und
Seele Pfarrer und habe in meinen
bald 23 Jahren Könizer Zeit dieser
Gemeinde gedient und viele innova-
tive Ideen umsetzen dürfen. Dabei
war mir auch die Verlinkung mit den
Kulturschaffenden im Schlossareal,
mit den Vereinen, der politischen
Gemeinde und der Kantonalkirche
ein Anliegen. Dass ich nun, vier Jah-
re vor meiner Pensionierung, des
Amtes enthoben werden soll – ohne
je eine Straftat begangen zu ha-
ben –, begreifen weder ich noch
meine Familie, noch ein grosser Teil
der Bevölkerung.»

ANDRÉ URWYLER, 60, seit 22 Jahren
Pfarrer in der Kirche Köniz. Der von ihm
erwähnte Verhaltenskodex ist eine
beidseitig unterschriebene Vereinbarung
aus dem Jahr 2009.

A. MEINERZHAGEN

BESORGT

«Man hat uns prophe-
zeit, dass wir keine
neue Kirchenkom-
mission für den Kir-
chenkreis Köniz
zusammenbringen.
Wir haben es ge-
schafft – in wenigen
Wochen! Aber jetzt
bremst man uns, wos

nur geht. Der Kirchgemeinderat hat
uns beim Kanton schlechtgemacht,
uns als Urwyler-Fanclub bezeichnet.
Das ist nicht wahr. Wir sind besorgte
Gemeindemitglieder, die nicht
einverstanden sind, wie man mit
einem verdienten Pfarrer umspringt.
Die Kirche sollte doch ein Vorbild
sein. Man kann doch reden miteinan-
der! Uns ist sehr wohl bewusst,
dass Pfarrer Urwyler kein Einfacher
ist. Wenn er weiter arbeiten könn-
te, würden wir ihm schon auf die
Finger schauen. Wir haben genügend
kritische Distanz zu ihm. Es ist auch
nicht so, dass wir zu keinen Konzes-
sionen bereit wären, aber wir fordern
transparente Lösungen. Keine
Päcklipolitik.»

ANDREAS MEINERZHAGEN, 57,Arzt in
Wabern und Präsident der neuen
achtköpfigen Kirchenkreiskommission
Köniz, die im Januar 2011 ihre Arbeit
aufgenommen hat.
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KG Köniz:
Sieben Kreise
Die Kirchgemeinde
Köniz ist eine der gröss-
ten und kompliziertes-
ten im Kanton Bern. Die
20 000 Reformierten
gehören sieben Kirchen-
kreisen mit total fünf-
zehn Pfarrpersonen an.
Die Kreise organisieren
das Kirchenleben.
Der Kreis Köniz wurde
ein Jahr lang von einem
Verwalter geleitet, weil
sich die dafür zustän-
dige Kirchenkommission
aufgelöst hatte. Seit
Januar ist wieder eine
Kirchenkommission an
der Arbeit.

Weitere Beiträge zu Köniz
im Internetarchiv:
www.reformiert.info/bern
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KRITIK/ Manche meinen: Kirche soll sich auf ihre
Aufgaben konzentrieren – Politik gehört nicht dazu
ERWIDERUNG/ Andere finden: Das Handeln der
Kirchen hatte immer politische Auswirkungen

UND

POLITIK
ANALYSE/ Welche religiösen Themen heute Politik machen
und warum Kirchen in der Gesellschaft noch immer
wichtig sind: Erläuterungen eines Politikbeobachters.

Die Parteien der Schweiz haben sich
kantonal entwickelt, und zwar je nach
konfessionellem Hintergrund unter-
schiedlich: Reformierte Gebiete standen
ursprünglich unter der Vorherrschaft
des Freisinns, katholische unter jener
der Katholisch-Konservativen. Die Ein-
führung des Proporzwahlrechts liess die
freisinnige Hegemonie platzen: Die BGB
(Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei,
Vorläuferin der heutigen SVP) eroberte
nach 1920 die reformierte, konservative
Landbevölkerung, die SP die städtische
Arbeiterschaft, und die FDP wurde zur
Partei des Bürgertums.

Eine ähnliche Differenzierung gab
es auf katholischer Seite vorerst nicht.
Vielmehr fusionierten 1971 verschiede-
ne Strömungen katholisch inspirierter
Parteien zur CVP, doch war der Aufbruch
in die Moderne nur kurzfristig von Wahl-
erfolgen begleitet. Seit den Achtziger-
jahren erodiert die Bindungskraft der
CVP praktisch ständig. Spätestens nach
1991 setzte die SVP zum Sturmlauf an,
mit dem die konservativen Teile der CVP-
Wählenden die Parteifarbe wechselten,
während die mittelgrossen urbanen Ge-
biete, die einstmals CVP-nahe waren,
wie überall von linksliberalen und links-
ökologischen Trends erfasst wurden.

NEUE GEGENSÄTZE. Heute kann man
sagen: Die konfessionellen Grenzen im
schweizerischen Parteiensystem sind
nur noch randständig vorhanden: Was
bis ins 19. Jahrhundert die schweizeri-
sche Gesellschaft prägte und mindestens
so wichtig wie die Sprachenfrage war,
hat sich weitgehend aufgelöst. Neu sind
soziale, kulturelle und räumliche Kon-
flikte entstanden, von denen der Stadt/
Land-Gegensatz zum wichtigsten ge-
worden ist. Aussenorientierte, moderne
Schichten in den urbanen Gebieten kon-
kurrieren mit binnenorientierten, kon-
servativen in den ländlichen Gegenden.

Parallel dazu ist die Bedeutung kon-
fessioneller Überzeugungen für Ent-
scheidungen in Sachfragen gesunken.
Selbst religiös fundierte Parteien müs-

sen – wenn sie gross und stark sein
wollen – das zur Kenntnis nehmen. Nur
Kleinparteien sind heute noch in der
Lage, bei Volksabstimmungen konfes-
sionelle Überzeugungen in die Debatte
zu werfen, denn sie streben selten ein
Wählerpotenzial von fünf Prozent und
mehr an. Zudem gibt es kaum mehr
eine nennenswerte Tageszeitung in der
Schweiz, die durch ein klares Bekennt-
nis zum politischen Katholizismus oder
Protestantismus auffallen würde; sie
sind verschwunden oder in Zeitungen
mit Forums- oder Publikumscharakter
aufgegangen.

NEUE REIZTHEMEN. Schliesslich findet
sich auch das konfessionsbezogene Ab-
stimmungsverhalten nur noch ganz sel-
ten. In den Siebzigerjahren des 20. Jahr-
hunderts war das bei der Fristenrege-
lung noch der Fall; dreissig Jahre später
konnte es bei der Liberalisierung in der
Schwangerschaftsfrage kaum mehr bei
den Stimmenden beobachtet werden.
Gleiches gilt für die Bistumsgrenzen:
Was einst die Gemüter aufwallen liess,
passierte 2001 bei geringer Beteiligung
und grosser Zustimmung.

Internationale Studien belegen denn
auch, dass in modernen Gesellschaften
wie der Schweiz die Frage des Zusam-
menlebens nicht mehr durch das Kollek-
tiv und auch nicht durch die Konfession
bestimmt werden. Vielmehr wird die
Kultur durch das Rationale, durch wis-
senschaftliche Befunde und Nutzenüber-
legungen des Einzelnen geprägt, und
Selbstverwirklichung der Individuen ist
praktisch flächendeckend zum Leitbild
geworden.

Das heisst nicht, dass es gar keine reli-
giösen Einflüsse auf politische Debatten
und Entscheidungen mehr gibt. Doch
haben sie eine ganz andere Qualität als
bisher. Nicht die historisch begründete
Gegensätzlichkeit zwischen Katholiken
römischer Prägung und Reformierten
schweizerischer Art ist heute von Be-
deutung. Wichtiger ist der Konflikt zwi-
schen christlichen und anderen Über-

zeugungen. Am besten sichtbar wird
dies im Verhältnis der christlichen und
muslimischen Glaubensgemeinschaften.
Es konstituiert die Beziehung zwischen
dem Eigenen und dem Fremden jenseits
von Nationen neu. Zahlreiche Missver-
ständnisse auf beiden Seiten regieren die
konfliktreiche Kulturbegegnung, sodass
sie recht einfach zu politisieren sind. Das
hat nicht zuletzt die Diskussion über das
Minarettverbot gezeigt, und es wird in
den wiederkehrenden Diskussionen über
Burka-tragende Frauen in der Schweiz
oder Burkini-bekleidete Mädchen im
Schwimmunterricht sichtbar.

NEUE MISSION. Es gibt keine einheitliche
Antwort auf die Frage, wie dieser Konflikt
zu lösen ist. Die Polarisierung zwischen
vermittelnden Institutionen und popu-
listischen Akteuren ist scharf; und die
Bevölkerung neigt in wirtschaftlichen
und kulturell angespannten Situationen
dazu, letztere zu unterstützen. Positio-
nen, Angehörige fremder Kulturen per
se auszustossen, werden jedoch nur von
Minderheiten getragen. Mehr Unterstüt-
zung haben Forderungen, die Dominanz
der traditionellen Kultur einzufordern,
derweil liberale Multikultur-Konzepte im
grossstädtischen Umfeld attraktiv sind.
Für den Staat bleibt es ein Gebot, sich
nicht in konfessionelle und religiöse
Fragen einzumischen. Zwar erlangte er
seit dem 19. Jahrhundert Identität, wenn
er das tat, jedoch um den Preis, nationa-
listisches Gedankengut zu unterstützen.
Dem modernen Dienstleistungsstaat,
der Regelungen zu finden hat, die aus-
nahmslos für alle gelten, ist das nicht
mehr angemessen.

Hier sehe ich die Aufgabe der Landes-
kirchen. Sich in gemeinschaftlichen Fra-
gen zu engagieren, ist ihre unbestrittene
Mission. Politisches Engagement wird
immer umstritten sein, wo es die Aufga-
be der Parteien tangiert. Gesellschaftli-
che Aktivität wird dann akzeptiert sein,
wenn sie eingreift, um das friedliche Zu-
sammenleben Vieler und Verschiedener
in der Schweiz zu ermöglichen.

Reizthema
Politik
ÜBERWÄLTIGT. Kaum je hat
«reformiert.» so viele
Leserbriefe erhalten wie
nach dem Beitrag über
die Ja-Parole des Schwei-
zerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK)
zur Waffeninitiative vom
vergangenen Februar.
Es gab Briefe, die politi-
sches Engagement
von den Kirchen geradezu
einforderten, während
andere es vehement ver-
urteilten – eine Auswahl
der Zuschriften sehen
Sie auf den folgenden Sei-
ten. Offensichtlich stachen
wir mit dem Bericht in
ein Wespennest: Wie poli-
tisch darf die Kirche
eigentlich sein? Und wo
hat ihr Engagement zu
enden?

REAGIERT. Aufgrund des
enormen Leserechos
haben wir beschlossen,
im Mai-Dossier dem
Zusammenhang von Kir-
che und Politik vertieft
nachzugehen. Waren die
Kirchen früher unpoli-
tischer? Und: Wie sollen
sie sich in politischen
Fragen verhalten? Das
sind die Leitfragen dieses
Dossiers.

EDITORIAL

JÜRGEN DITTRICH
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

CLAUDE LONGCHAMP TEXT

CLAUDE
LONGCHAMP, 54,
ist Historiker und
Politikwissenschaftler.
Als Geschäftsleiter
des Instituts GfS Bern
untersucht er seit
Jahrzehnten das
Abstimmungsverhal-
ten der Schweize-
rinnen und Schweizer,
unter anderem
imAuftrag der SRG.

Blogs von
Claude Longchamp:
www.zoonpoliticon.ch und
www.stadtwanderer.net
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Die Kirche mobilisierte 1969 in Burgdorf
für mehr Entwicklungshilfe. Im Bild:
Klaus Schädelin, Pfarrer,
Schriftsteller und Gemeinderat von
Bern (links, am Mikrofon);
Pfarrer Emil Blaser (rechts)

Die Kirchen
waren immer

schon politisch
Pfarrer Emil Blaser (rechts)

Es war eine schmerzliche Niederlage
für den Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK): Am13.Februarwur-
de die vom SEK befürwortete Waffen-
schutzinitiative abgelehnt. Auch bei der
Ausschaffungs-, der Asylmissbrauchs-
und der Minarettverbotsinitiative war
die Mehrheit der Stimmenden nicht den
Empfehlungen des SEK gefolgt.

Es ist unübersehbar: Die von der re-
formiertenKirchenleitung ausgesandten
Signale kommen längst nicht bei allen
Mitgliedern an. Etliche wollen die Rolle
ihrer Kirche auf zeremonielle Hand-
lungen wie Taufe und Beerdigung be-
schränken. Und viele argumentieren:
«Die Achtundsechziger haben uns die
Politisierung der Kirche eingebrockt.»

KALTER KRIEG. Rudolf Strahm, ehemali-
ger SP-Politiker undPreisüberwacher, ist
einer, bei dem kirchliches Engagement
mit den studentischen Aufbrüchen der
Achtundsechziger zusammengefallen
ist. 1968 sieht er aber nicht unbedingt
als kirchengeschichtlichenWendepunkt.
«Die Kirche war schon immer politisch»,
so Strahm. Die Liberalen hätten die Kir-
che im 19. Jahrhundert benutzt, um dem
modernen Staat den moralischen Kitt
zu geben. Strahm erinnert daran, wie in
den Fünfzigerjahren in Bern der Regie-
rungsrat und spätere BGB-Bundesrat
Markus Feldmann mit dem Theologen
Karl Barth eine Kalte-Krieg-Kontroverse
ausfocht. Feldmann forderte von der
Kirche, ideologisches Bollwerk gegen
den Kommunismus zu sein. Karl Barth
wiederum machte geltend, im Unter-
schied zum Nationalsozialismus – für
ihn die «Gottlosigkeit im Bösen» – sei
dem Sowjetkommunismus – die «Gott-
losigkeit im Guten» – positiv anzurech-
nen, dass er sich um «eine Lösung der
sozialen Frage» bemühe. Barth bestand
aber darauf, dass das Evangelium nicht
politisch instrumentalisiert werde. Feld-
mannhingegen argumentierte, dass sich
die Vertreter einer pluralistischenKirche

politisch neutral zu verhalten, aber die
«freie Welt» zu verteidigen hätten.

POLITISCHE THEOLOGIE. Die von Karl
Barth gezogene Trennlinie zwischen
evangelischer Botschaft und politischem
Engagementwurde in den Sechzigerjah-
ren infrage gestellt. Plötzlich orientierten
sich die Theologiestudierenden unter
dem Einfluss der lateinamerikanischen
Befreiungstheologiemehrheitlich an lin-
ken Positionen. «Theologisches Nach-
denken ohne politische Konsequenzen
kommt einer Heuchelei gleich. Jeder
theologische Satz muss auch ein politi-
scher sein» – dieses Credo der Theologin
Dorothee Sölle wurde zur Maxime einer
ganzen Theologengeneration. Die Ideen
von Martin Luther King und der latein-
amerikanischen Befreiungstheologen
bestimmten die Seminare.

REICH GOTTES. Strahm, der Ökonom
aus täuferisch-pietistischem Elternhaus,
erinnert sich, wie sich die theologische
Fakultät Bern zum Durchlauferhitzer für
Drittwelt- und später Frauenbewegte ent-
wickelte. Und ihm ist noch präsent, wie
besonders der Ökumenische Rat der Kir-
chen in Genf den gesellschaftskritischen
Geist seiner Zeit aufgriff. Vor allem die
vierte Vollversammlung des Ökumeni-
schen Rats wollte 1968 unter dem bib-
lischen Motto «Siehe, ich mache alles
neu» das Reich Gottes schon auf Erden
ein Stück weit voranbringen.

KIRCHLICHE AGENDA. Einer der Schwei-
zer Vordenker für christliche Interven-
tionen im Diesseits war der Sozialethiker
HansRuh, der 1967 beimSEKdas Institut
für Sozialethik begründete. Themen wie
Bodenrecht, Waffenausfuhr, Finanzplatz
und Energiefragen wurden nun nicht nur
unter ethisch-theologischem Blickwinkel
durchleuchtet. Die Kirche selbst setzte
nach Ansicht Ruhs immer öfter Themen
auf die politische Agenda: «Die State-
ments aus kirchlichen Kreisen wurden

ernst genommen. Wir bestimmten für
eine gewisse Zeit das Agendasetting.»
In den kirchlichen Kommissionen zum
Bodenrecht versammelten sich Schwer-
gewichte aus den wirtschaftlichen Vor-
standsetagen. Prominenz lockte auch die
von Hans Ruh organisierte «Interkonfes-
sionelle Konferenz Schweiz-Dritte Welt»
1970an. Tagungsortwar dasBundeshaus
in Bern, und als Konferenzleiter wurde alt
Bundesrat Willy Spühler gewonnen.

POLARISIERTES KLIMA. Obwohl er auf
Augenhöhemit denwirtschaftlichen und
politischen Eliten diskutierte: Oft beka-
men Hans Ruh und andere Kirchenleute
das neue polarisierte Klima zu spüren.
Wegen seiner Sympathien für die süd-
afrikanische Befreiungsbewegung ANC
wurde er sogar als «Terrorist» tituliert.
Und in Bern handelte er sich ein Predigt-
verbot ein. «Ich habe damals im Berner
Münster gesagt: ‹Solange es in Indien
kein Mittagsmahl gibt, gibt es in Bern
keinAbendmahl›.» SiebzehnBernburger
verliessen daraufhin demonstrativ die
Kirche.

PROPHETISCHE PROVOKATION.Hans Ruh
sagt denn auch: «Damals konnte man
noch provozieren.» Es sei auch derÜber-
raschungseffekt gewesen, welche die
Schweizer Gesellschaft hinhören liess,
wenn die Kirche ungewohnt prophetisch
und provozierend politisierte. Der Über-
raschungseffekt fehle heute der Kirche,
wenn sie sich politisch einmischenwolle.
Ebenso mangele es am intellektuellen
und kritischenPotenzial, das sich damals
noch in der Kirche versammelt habe.
Dass die Abstimmungsempfehlungen
der Kirchen heute kaum mehr Gehör
finden, hat nach Ruh auch mit diesem
zu tun: «Wir nehmen die schweigende
Mehrheit zu wenig ernst. Die Kirche
muss sich fragen: Welche Probleme
brennen den Menschen unter den Nä-
geln?Warum sind sie so verängstigt und
aggressiv?» DELF BUCHER

RÜCKBLICK/ Ein Blick in die Geschichte
zeigt: Zu keinem Zeitpunkt hielt sich die Kirche
in der Schweiz aus der Politik heraus.

…UND PFARRER SCHON
IMMER POLITIKER

Theologen waren in der Schweiz
stets wichtige politische Vorden-
ker bei Parteigründungen.

LIBERALE, SVP
Pfarrer Albert Bitzius, der spätere
BauerndichterJeremiasGotthelf
aus Lützelflüh BE, setzte sich in
den Dreissigerjahren des 19. Jahr-
hunderts für die Gleichberechti-
gungderLandbevölkerungeinund
kanndeshalbzudenerstenLibera-
len gezählt werden. Später, als die
Radikalen die Kirche attackierten,
wandte sich Gotthelf den Konser-
vativen zu, blieb allerdings stets
ein Kämpfer für die sozial Benach-
teiligten. Eindeutiger auf die Sei-
te der Reformer schlug sich Gott-
helfsSohn,AlbertBitzius,aucher
bernischerPfarrer.Erwar eine kla-
re liberale Stimme im neuen Staat
und fand Gesinnungsgenossen
in allen reformierten Kantonen.
Als Liberaler setzte er sich auch
für die Abschaffung des apostoli-
schen Glaubensbekenntnisses in
der reformierten Kirche ein.
Auch bei der Geburt der Bauern-,
Gewerbe- und Bürgerpartei (heu-
te SVP) war ein Theologe mass-
geblich beteiligt.DerBernerTheo-
logieprofessor Kurt Guggisberg,
ein grundliberaler Mann, schrieb
ihre erste Programmschrift.

SP
Auch in der jungen Sozialdemo-
kratie hatte das Christentum ne-
ben dem Humanismus und Mar-
xismusdurchaus seinenPlatz.Der
SP-Nationalratsfraktion gehörten
vor 1914 drei ehemalige Pfarrer an
(aktive Geistliche durften damals
noch nicht im Parlament sitzen):
der Berner Paul Brandt, er gilt
als der erste evangelische Geist-
liche im deutschen Sprachgebiet,
der sich zur Sozialdemokratie be-
kannte, der Appenzeller Howard
Eugster-Züst, Gründer der ers-
ten Heimweber-Gewerkschaft Eu-
ropas, und der Zürcher Paul Pflü-
ger, Pfarrer in Zürich-Aussersihl.
MitseinenKonfirmandengründete
Pflüger 1900einenJungburschen-
verein, der sich später der Arbei-
terbewegung anschloss. Nicht zu
vergessen Leonhard Ragaz, Mit-
initiant der religiös-sozialen Be-
wegung: Der ehemalige Bas-
ler Münsterpfarrer trat 1913 de-
monstrativ der SP bei, aus Protest
gegen den blutig niedergeschla-
genen Generalstreik der Zürcher
Arbeiter. Auch ganz links wirkte
ein Theologe und Ex-Pfarrer an
vorderster Front mit: Jules Hum-
bert-Droz, Mitgründer der 1921
entstandenen Kommunistischen
Partei der Schweiz.

GRÜNE
Auch bei der jüngsten politischen
Bewegung, den Grünen, waren
Theologinnen und Theologen
wichtige Impulsgeber. Den Grund
hierfür sieht Hubert Zurkinden,
Theologe und Ex-Generalsekretär
derGrünenSchweiz, inder«inhalt-
lichen Nähe» zwischen biblischen
Anliegen und den grünen The-
men der Siebziger- undAchtziger-
jahre (Frieden,Umweltschutz).Die
Theologen seien von linken und
kirchenfernenParteikollegenzwar
immer wieder mit Skepsis beäugt
worden: «Aber es hat erstaunli-
cherweise trotzdem funktioniert».
DM, SEL, RJ
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«Theologie wird dann
relevant, wenn sie via Kirch-
gemeinde in die Gesell-
schaft hineinwirkt – mit
Themen wie Migration,
Bewahrung der Schöpfung
und wirtschaftliche
Gerechtigkeit»: Das sagt
Heinz Bichsel, 48, der
neue Leiter des Bereichs
OeME-Migration der
reformierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn und
Nachfolger von Albert
Rieger. Prägende Jahre hat
der in Sursee geborene
Theologe in Argenti-
nien erlebt – als Pfarrer der
Schweizer Gemeinde
in der Provinz Misiones.
Zuletzt arbeitete Bichsel
beim evangelischen
Werk Mission 21 in Basel,
als Programmverant-
wortlicher für Bolivien.
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Ein erster sonniger Frühlingstag mit Flanierenden
rund um die Heiliggeistkirche beim Berner Bahn-
hofplatz. Ein Kommen und Gehen, ein Kreuzen
und Queren. In diesem Trubel demonstrieren je-
den zweiten Freitag dreissig bis vierzig Menschen
«für einen gerechten Frieden in Palästina/Israel».
Schweigend hinter einem Transparent. Seit vier-
zehn Jahren. Beim stillen Protest von Anfang anmit
dabei: Albert Rieger, 65, während 32 Jahren Leiter
der Fachstelle Ökumene, Mission und Entwicklung
(OeME) der reformierten Kirchen Bern-Jura-So-
lothurn. Ist solches Demonstrieren nicht doppelt
frustrierend? Weil sich in Nahost rein gar nichts
zum Besseren wendet? Und hier kaum jemand Zeit
hat, den Protest zu beachten? «Nein, ich gehe gern
zur Mahnwache», sagt ruhig und entschieden Al-
bert Rieger, «weil der stille Auftritt einige Passanten
zum Nachdenken bringt. Weil der Frust über die
Rat- und Machtlosigkeit erträglich wird, wenn man
ihn gemeinsam trägt. Und weil man hinstehen und
bekennen muss, wenn es eine Sache verlangt.»

Dranbleiben. Der beharrliche Protest vor der
Heiliggeistkirche ist für Albert Rieger ein Symbol
für Solidaritätsarbeit schlechthin, die eben kein
Kurzstreckenlauf, sondern ein Marathon sei: «Man
muss dranbleiben, mit langem Atem, im Vertrau-
en darauf, dass doch irgendwann irgendwie eine
Veränderung passiert.» Während drei Jahrzehnten
hat er als OeME-Leiter Projekt um Projekt in die
Kirchgemeinden getragen. «Waren wir frustriert
über den schleppenden Gang des einen, haben wir
eben ein neues lanciert», sagt Rieger verschmitzt.
DawarAnfangderNeunzigerjahre dasNachdenken
über ein neues Verständnis der Mission, «die nicht
die Vergrösserung der Kirche, sondern die Erneue-
rung der Erde in der Perspektive des ReichesGottes
zum Ziel hat». Später der interreligiöse Dialog,
den er nie als akademischen, sondern als «Dialog
des Lebens» verstand: Albert Rieger war einer der
Hauptinitianten desmuslimischenGräberfeldes auf
dem Berner Bremgartenfriedhof. Und natürlich die
befreiungstheologische Kritik an der Globalisie-
rung: Rieger wirkte im Hintergrund kräftig mit an
der Ausarbeitung einer «Ökumenischen Erklärung
zum Wasser als Menschen-
recht und öffentliches Gut».

netzwerken. ImHintergrund
beharrlich netzwerken, mit
eleganter Freundlichkeit: Das
ist sein Stil. Rieger ist kein
Mann des grossen Auftritts.
Auffällig, wie er «wir» und
«unser Team» sagt, wenn er
über die OeME-Arbeit spricht. Er sei einer der raren
Vorgesetzten, der starke, initiativeMitarbeiterinnen
und Mitarbeiter problemlos aushalte, hört man aus
seinemUmfeld. «Je stärker, je lieber», meint Rieger
lachend. «Das ist eigentlich das Betriebsgeheimnis
unserer Arbeit», verrät er: «die Sache klären und
die Menschen stärken». Und was ist dabei noch
Chefsache? «Immer wieder das Feu sacré der Mit-
arbeitenden entfachen.»

beharren. Geboren ist Albert Rieger in Ne-
ckartenzlingen, einem Städtchen in Baden-Würt-
temberg. Ein Schwabe also. «Immer schon prägte
die Schwaben – darin sind sie den Schweizerinnen
und Schweizern ähnlich – ein gewisses Misstrauen
gegen das geschliffene Wort oder die grosse
Schnauze. Mehr durch die Tat will man überzeugen
als durch Auftreten und grosse Worte», liest man
im «Festschriftchen» für Albert Rieger zu dessen
sechzigstem Geburtstag. Und Markus Friedli, sein
katholischer Kollege von der Fachstelle «Kirche im

Dialog», lobt und preist ihn als «humorvollen Men-
schen und schwäbisches Schlitzohr». Albert Rieger
lacht: «Ich habe zwar keinen Berner Schädel, aber
relativ breite Schultern.Die Sache, diewir vertreten,
verlangt nun mal eine gewisse Sturheit – auch im
Gespräch mit der Kirchenleitung.»

bekennen. «Meine Triebfeder? Ganz klar die bibli-
schen Visionen von der Befreiung aus der Sklave-
rei, von der Verheissung des Landes für Landlose,

vom Schmieden der Schwerter
zu Pflugscharen.» Aufgewach-
sen ist Rieger im schwäbischen
Pietismus. «Erst später merkte
ich, dass dieser ursprünglich ein
revolutionärer Aufbruch inner-
halb der Kirche war.» Die theo-
logischen Studienjahre in Berlin,
Heidelberg und Tübingen mitten
in der 68er-Revolte waren es, die

sein Christentum prägten. «Das war eine Zeit, die
kriegt man nicht los», sagt er. Albert Rieger war
am 2.Juni 1967 an der Demo in Berlin gegen den
Schahbesuch, als der Student Benno Ohnesorg er-
schossen wurde. Und auch an dessen Abdankung
durch Theologieprofessor Helmut Gollwitzer. «Wie
dieser damals die politische Situation von der Bibel
her beleuchtete, war für mich ein Fanal.» Ebenso
der Aufenthalt 1973–75 in einer christlichen Bau-
erngenossenschaft in Paraguay. «Dort habe ich die
Glut von unten gespürt.»

Organisieren. Zum Schluss des Gesprächs führt
Albert Rieger auf den Europaplatz in Berns Wes-
ten. Hier, an diesem Unort, in dieser unwirtlichen,
lärmigen Industriebrache soll in ein, zwei Jahren
das interkulturelle Haus der Religionen zu stehen
kommen. Albert Rieger gehört zu dessen Geburts-
helfern. «Das Haus der Religionen ist ein Beispiel
dafür, dass man an Wunder glauben soll. Aber man
muss sie auch organisieren.» samuel geiser

Porträt/ Ein bodenständiger
Visionär und leidenschaftlicher Prak-
tiker der Befreiungstheologie:
Albert Rieger, Leiter der reformierten
Fachstelle OeME, geht in Pension.

Beseelt.
Beharrlich.
Besonnen.

«Wunder mussman organisieren»:
Albert Rieger am Berner Europaplatz, wo
das Haus der Religionen zu stehen
kommen soll (vgl.S.12)
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«manmuss hinstehen
und bekennen, wenn es
eine sache verlangt.»

albert rieger

Der nachfOlger

Von Sieben- und
anderen Schläfern
lang. Bald erwachen die Sieben-
schläfer. Die kleinen Nager mit ihren
grossen schwarzen Augen und dem
buschigen Schwanz schlafen vom
Oktober bis im Mai ganze sieben
Monate. Das ist allerdings noch nichts
im Vergleich zu den sieben jungen
Männern, die zu Zeiten der Chris-
tenverfolgung im dritten Jahrhun-
dert in eine Höhle bei Ephesus
geflüchtet sein sollen, dort, von Gott
beschützt und behütet, angeblich
zweihundert Jahre lang geschlafen
haben – und in einer völlig verän-
derten Welt wieder erwacht sind.
Die Legende von den Sieben Schlä-
fern wird auch im Koran erwähnt,
dort ist sogar von einer Schlafdauer
von 309 Jahren die Rede.

kurz. Siebenschläfer sind auch wir,
wenn auch in einem anderen Sinn:
Ein Erwachsener schläft heute im
Durchschnitt sieben Stunden. Vor
zwanzig Jahren waren wir noch
Achtschläfer. Und bald sind wir viel-
leicht Sechsschläfer. Die Schlaf-
dauer nimmt laufend ab. Früher be-
stimmte das Sonnenlicht den
rhythmischen Wechsel zwischen
Wach- und Ruhezeiten. Heute macht
das Kunstlicht die Nacht zum Tag,
die natürlichen Rhythmen geraten
durcheinander, und die Ruhezeiten
werden immer kürzer.

faul. Den Seinen gibts der Herr
bekanntlich im Schlaf. Doch wenn
die Seinen nicht mehr schlafen,
kann der Herr ihnen auch nichts ge-
ben. Eine unausgeschlafene Gesell-
schaft ist arm an Inspirationen und
Visionen, dafür chronisch übermü-
det. Das kann gefährlich werden:
Vor 25 Jahren haben erschöpfte
Techniker nach einer durchwachten
Nacht durch Fehlmanipulationen die
Reaktorkatastrophe von Tscherno-
byl ausgelöst. Heute brüsten
sich Führungskräfte damit, wie we-
nig Schlaf sie brauchen. Oft merkt
man es ihren Entscheidungen
aber auch an – gerne würde man
dem einen oder andern Leistungs-
träger bisweilen etwas mehr
Ruhe verordnen.

sanft. Der Schlaf entführt uns in
eine seltsame Zone der Machtlosig-
keit und des Nichtseins. Er gilt als
kleiner Bruder des Todes. Aber
er ist ein freundlicher Bruder, der
Dichter Friedrich Hebbel bezeichnet
den Schlaf sogar als «genossenen
Tod». Das tönt vielleicht merkwür-
dig. Doch wer sich abends in die
Kissen bettet, die Augen schliesst
und sanft ins vorübergehende
Nichtsein versinkt, kann auf den
Geschmack kommen. Dem Essayis-
ten Michel de Montaigne hat
das so gefallen, dass er sich von
seinem Diener in der Nacht wecken
liess, um das Vergnügen zu haben,
nochmals einschlafen zu können.

frOh. Das kleine abendliche Glück:
Alles hinter sich lassen und für
ein paar Stunden im Nirgendwo ver-
schwinden. «Drei Dinge helfen,
die Mühseligkeiten des Lebens zu
tragen», schreibt Immanuel Kant:
«die Hoffnung, der Schlaf und das
Lachen.» Ein schönes österliches
Dreigespann.
Und eine gute Übung: Einschlafen
in der Hoffnung, wieder zu erwa-
chen, und dann beim Erwachen ein-
fach lachen. Aber bitte nicht zu laut.
Die Siebenschläfer schlafen noch.

sPirituaLität
im aLLtaG

lOrenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Wenn die Cousine ihren
Cousin heiraten muss
zwangSheirat/ Rund 17000 Paare in der Schweiz sind zur Ehe
gezwungen worden. Kann man dem kulturell bedingten Delikt mit einer
Strafverschärfung beikommen? Der Kirchenbund hat Bedenken.

Zwangsheirat in Bern
Das Phänomen Zwangsheirat
gibt es auch im Kanton Bern,
quantifizieren lässt es sich aber
nicht. Der Vorsteher des
kantonalen Migrationsdiensts,
Florian Düblin, wird in einem
Beitrag der Tageszeitung
«Der Bund» vomMai 2010 wie
folgt zitiert: «Wir sind zwar
imMoment nicht gehäuft mit der
Thematik konfrontiert. Trotz-
dem nehmen wir sie ernst.»
In der Stadt Bern hingegen sind
gemäss der zuständigen
Fachstelle und einschlägigen
Beratungsstellen in letzter Zeit
«mehr Fälle als früher» zu
beobachten: Jährlich würden in
der Bundesstadt in über acht-
zig Fällen vertiefte Abklärungen
wegen des Verdachts rechts-
missbräuchlicher Eheschlies-
sungen vorgenommen.

Vorstoss. Im Juni letzten Jah-
res verpflichtete der bernische
Grosse Rat die Kantonsregie-
rung dazu,Massnahmen zur Ver-
hinderung von Zwangsheira-
ten zu ergreifen: Er überwies ei-
ne Motion von Daniel Steiner-
Brütsch, Langenthal, deutlich
mit 131 zu 5 Stimmen. Der
EVP-Parlamentarier schrieb in
seinemVorstoss, nicht nur
der Bund, auch die Kantone
könnten etwas gegen Zwang-
sehen unternehmen, und
verwies auf den Kanton St.Gal-
len, wo entsprechende
Richtlinien ausgearbeitet
worden sind.mlk

Eheschliessung als Schachzug im Familienspiel: Meist sind Frauen die Opfer von Zwangsheirat

AuchwennmannichtRomeooder Juliaheisst:
In der mitteleuropäischen Kultur geht nichts
über die Liebesheirat – was nichts daran än-
dert, dass in der Schweiz fast fünfzig Prozent
der Ehen geschieden werden. Weniger hoch
imKurs steht die «Vernunftehe». Diesewar in
der Schweiz – etwa aus Standesgründen – in
früheren Jahrhunderten nochweit verbreitet,
in anderen Kulturen ist sie weiterhin üblich.
Wird eine Ehe gegen den freien Willen von
Braut oder Bräutigam durchgesetzt – wer-
den sie also mit Drohungen oder Gewalt
zur Eheschliessung genötigt –, wird aus der
Vernunfts- eine Zwangsheirat.

Zahlen. Von Zwangsheirat betroffen sind
meist junge Frauen. Die Westschweizer Stif-
tung Surgir hat 2006 geschätzt, dass in
der Schweiz rund 17000 zwangsverheiratete
Paare leben, «Tendenz steigend», wie die
Eidgenössische Kommission für Migrations-
fragen vermutet. Die Dunkelziffer ist hoch:
Die meisten Fälle werden nicht bekannt; Be-
troffene, die reden, verlieren die sozialen und
materiellen Sicherheiten ihrer Herkunfts-
familie. Zudem ist der Übergang zwischen
arrangierter Ehe undZwangsheirat fliessend:
Ob eine Eheanbahnung durch Dritte als
Zwang erlebt wird, können nur die Betrof-
fenen entscheiden. In der Schweiz bekannt
sind Zwangsheiraten bei hinduistischen Ta-
milinnen und Tamilen, christlich-orthodoxen
Assyrerinnen und Aramäern, muslimischen
oder katholischenKosovarinnen undKosova-
ren, orthodoxen Jüdinnenund Juden, sunniti-
schen Türkinnen und alevitischen Kurden.

hintergründe. Es sind nicht primär religiö-
se Hintergründe der betroffenen Paare, die
Zwangsheiraten begünstigen, sondern so-
ziokulturelle. Auf der Website www.zwangs-
heirat.ch, die vom politisch und religiös
unabhängigen Verein Katamaran betrieben
wird, ist von «unterprivilegierten, traditiona-
listisch-familialistisch orientierten migranti-

schen Gruppen» die Rede, in denen Zwangs-
heiraten gehäuft vorkämen. «Rein religiöse
Motive sind selten», stellt Yvonne Meier fest,
deren Buch «Zwangsheirat» (Stämpfli, 2010)
die Rechtslage in der Schweiz darstellt.

Wenn nicht um Religion, worum geht es
dann? Es geht um Familien- und Clanstruk-
turen, in denen Jugendliche zu Gehorsam
und Unterordnung verpflichtet werden. Es
geht um finanzielle Interessen – zum Bei-
spiel um Mitgift. Oder
um Familiennachzug in
die Schweiz: Eine in der
Schweiz lebende jun-
ge Frau wird mit ihrem
Cousin verheiratet, der
im Kosovo oder in der
Türkei lebt. Es geht um
die elterliche Kontrolle
der Sexualität der Toch-
ter, deren vorehelicher Kontakt mit Männern
die Familienehre beschmutzen würde. Es
geht – in der Fremde, in der man lebt – um
die Stärkung der eigenen Gemeinschaft. Es
geht um die Stabilisierung des patriarchalen
Selbstverständnisses des Vaters, der, in der
Migration beruflich oft zurückgestellt und so-
zial an denRand gedrängt,mindestens in den
eigenen vier Wänden das Sagen haben will.

massnahmen. Bis jetzt war die Zwangs-
heirat im Strafgesetzbuch nicht explizit als
Delikt erwähnt, sondern wurde unter Nöti-
gung subsumiert. Nun sieht der Bundesrat
eine Verschärfung vor: Er hat die Botschaft
«zum Bundesgesetz über Massnahmen ge-
genZwangsheiraten» an das Parlament über-
wiesen. Sie besteht aus einem rechtlichen
und einem sozialtherapeutischen Teil. Beide
Teile sollen die Opfer von Zwangsverheira-
tungen «wirksam unterstützen und in ihren
Grundrechten schützen». Konkret will die
Landesregierung, dass mit bis zu fünf Jahren
Freiheitsentzug bestraft wird, wer andere zur
Ehe zwingt; dass Zivilstandsbehörden bei be-

gründetem Verdacht auf eine Zwangsheirat
Anzeige erstatten müssen; dass Zwangsehen
sowie Ehen mit Minderjährigen für ungültig
erklärt werden, auch wenn sie im Ausland
geschlossen worden sind.

Der Schweizerische Evangelische Kir-
chenbund (SEK) steht den Verschärfungen
skeptisch gegenüber. Zwangsheirat könne
schon mit der jetzigen Gesetzgebung wir-
kungsvoll bestraftwerden. EineVerschärfung

sei kontraproduktiv: «Sie
könnte die Loyalitätskon-
flikte zwischen Opfern und
Tätern akzentuieren und
die Kooperationsbereit-
schaft mit den Behörden
vermindern», sagt SEK-
Kommunikationschef Si-
mon Weber.

risiken. Parallel zur Rechtsverschärfung
hat der Bundesrat Untersuchungen in den
Bereichen Information, Prävention und Op-
ferschutz in Auftrag gegeben (Details unter:
www.gegen-zwangsheirat.ch). Aufgrund der
Untersuchungsresultatewird dasBundesamt
für Migration der Landesregierung im Juni
2012 eine Bestandesaufnahme mit Empfeh-
lungen vorlegen.

Dieser Teil der Botschaft liegt auf der
Linie des Evangelischen Kirchenbunds: Für
ihn stehen nämlich die Prävention und der
Schutz der Betroffenen im Vordergrund.
In jenen Migrationskreisen, wo Zwangsver-
heiratungen vorkommen, müsse «eine ver-
stärkte Sensibilisierung erfolgen, ohne dass
dieseGruppenunterGeneralverdacht gestellt
werden», heisst es beim SEK. Wichtig sei zu-
dem gemäss Simon Weber «die grosszügige
Erteilung eines eigenständigen Aufenthalts-
rechts für Opfer von Zwangsehen». Dennwer
nach Auflösung der Zwangsehe den Aufent-
haltsstatus verliere und ins Herkunftsland
zurückkehrenmüsse, könne dort an Leib und
Leben bedroht sein. Fredi lerch

Zwangsheirat: es geht
nicht um religion,
sondern um Familien-
und clanstrukturen.
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Die schlechte Nachricht zuerst:
Letztes Jahr sind 4367 Personen
aus den reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn ausgetreten.
Das sind so viele wie noch nie:
Kehrten der Kirche früher jährlich
rund 3000 Mitglieder den Rücken,
schnellte die Zahl 2009 auf 3876
hoch und durchbrach 2010 erst-
mals die 4000er-Marke. Summa
summarum haben in den letzten
zehn Jahren mehr als 31000 Per-
sonen in den Kantonen Bern, Jura
und Solothurn (oberer Kantonsteil)
ihren Austritt aus der reformierten
Kirche gegeben, 3300 sind seit
2001 eingetreten (vgl.Grafik).

Diffus. Über die Gründe schwei-
gen sich die meisten aus: Wer aus
der Kirche austritt, muss diesen
Schritt nicht erläutern. Immerhin
jeder Sechste (16,6%) gibt an,
sich «von der Institution Kirche
distanziert» zu haben, gut sechs
Prozent machen finanzielle Grün-
de geltend (Kirchensteuer), etwa
zwei Prozent begründen ihren Aus-
mit dem Übertritt in eine andere
Religionsgemeinschaft.

Manchmal seien die Motive
«ziemlich diffus», sagt Synodalrats-
präsident Andreas Zeller: «Es tre-
ten immer wieder auch Leute we-
gen päpstlicher Verlautbarungen
oder Missbrauchsfällen aus – auch
wenn dies die römisch-katholische
Kirche betrifft und nicht die refor-
mierte.» Ob die auch in anderen
Kantonen auffallend hohe Zahl der
Austritte in den Jahren 2009 und
2010 mit politischen Stellungnah-
men der reformierten Kirche zu
tun hat – diese nahm sowohl ge-
gen die Minarettverbots- als auch
gegen die Ausschaffungsinitiative
pointiert Stellung –, kann Zeller
nicht sagen: «In einzelnen Fällen
mag das eine Rolle gespielt haben.
Insgesamt gestehen die Leute der
Kirche aber sehr wohl zu, zu ge-
wissenpolitischenFragendezidiert
Stellung zu nehmen – auch wenn
sie selbst eine andere Meinung
dazu haben.»

Typisch. Die Gründe für den Kir-
chenaustritt sind also oft unklar.
Klarer ist,wer austritt: Frauen selte-
ner als Männer, die 20- bis 40-Jäh-
rigen wesentlich häufiger als ältere
Menschen, Städter eher als Land-
bewohner. Allein in der Stadt Bern
haben zwischen 2001 und 2010
rund 4000 Personen ihren Austritt
aus der evangelisch-reformierten
Gesamtkirchgemeinde erklärt. Die-
se Entwicklung korrespondiert mit
der Einschätzung des Lausanner
Religionssoziologen Jörg Stolz, der
das Profil des durchschnittlichen
Austrittskandidaten in einer Un-
tersuchung einst folgendermassen
skizzierte: jung, männlich, urban,
gebildet, eher links.

Die Kirchenaustritte sind aller-
dings nur das eine. Zum Mitglie-
derrückgang trägt auch die Mig-
ration bei: Es reisen mehr Refor-
mierte aus dem Bernbiet ab, als
neue hinzuziehen. Zudem ist die
Zahl der Taufen seit Jahrendeutlich
kleiner als jene der Beerdi-
gungen. Unter dem Strich
ist der Mitgliederbestand
der reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn zwi-
schen 2001 und 2010 total
um gut 50000 Personen
zurückgegangen.

RelaTiv. Synodalratspräsi-
dent Andreas Zeller fin-
det diesen Rückgang zwar
«sehr bedauerlich», will
aber auch von jenen re-
den, die weiterhin dabei
sind – also von den guten
Nachrichten: «Noch immer
gehören 650000 Frauen,
Männer und Kinder den
reformiertenKirchenBern-
Jura-Solothurn an. Noch
immer sind fast 60 Prozent
der Bevölkerung im Kan-
ton Bern reformiert. Und
wenn auch viele ausge-
treten, fortgezogen oder
weggestorben sind, ist der
Rückgang doch weniger
dramatisch, als befürch-

tet.» Tatsächlich hatte eine Studie
des Soziologen Kurt Lüscher vor
einigen Jahren mit einem viel grös-
seren Aderlass gerechnet.

eRfinDeRisch. Der Rückgang ist
also trotz der demografischen Ent-
wicklung und der unumkehrbaren
sozialen Megatrends – Entkirchli-
chung, Individualisierung und Plu-
ralisierung der Gesellschaft – mo-
derater ausgefallen. Warum, Herr
Zeller? «Weil die Kirchgemeinden
auf die Entwicklungen reagiert ha-
ben und ihr Angebot heute viel
stärker nach den Bedürfnissen der
Menschen ausrichten als früher.»
Wo Pfarrerinnen und Pfarrer nahe
bei denMenschen seien, wo Kirch-
gemeinden selbstbewusst darstell-
ten, was sie fürs Gemeinwohl tun,
wo sie Wiedereintritte aktiv propa-
gieren und Austritte engagiert zu
verhindern versuchen: «Dort kann
man die Leute bei der Stange hal-
ten», ist Zeller überzeugt – und er

verweist auf Kirchgemeinden, die
kaumMitglieder verloren, ja, ihren
Bestand teils sogar erhöht haben.

selbsTbewussT. Und auch die
Kantonalkirche will weiterhin prä-
sent sein und Verantwortung über-
nehmen für dieGesellschaft. Zeller:
«Wir sind und bleiben Volkskirche:
mit einer starken Stimme in der
Öffentlichkeit, mit differenzierten
Stellungnahmen zu aktuellen Fra-
gen, mit einem breiten diakoni-
schen Angebot.» Natürlich könne
man über ein klareres reformiertes
Profil und über ein Bekenntnis
diskutieren – der kirchliche Grund-
auftrag sei aberweiterhin derselbe:
«Die Kirche soll das Evangelium
verkündigen, sich für die Schwa-
chen engagieren und prophetisch
das Wort ergreifen, wo die Gerech-
tigkeit mit Füssen getreten wird.»
Und sie soll, vielleicht noch stärker
als bisher, «über das Gute, das sie
tut, auch reden». MaRTin lehMann

nachRichten

Mindestens ein
pfarrer pro Gemeinde
KiRchenGeseTz.Der Gross-
rat hat eine Neufassung des
bernischen Kirchengeset-
zes beschlossen. Pro Kirch-
gemeinde muss künftig nur
noch eine Pfarrperson in
einer Dienstwohnung am
Ort leben. Die Kirchgemein-
den dürfen die sogenannte
«Residenzpflicht» aber auch
ausdehnen. Neu sind Pfar-
rerinnen und Pfarrer zudem
unbefristet öffentlich-recht-
lich angestellt und sind nicht
mehr für eine bestimmte
Amtszeit gewählt. DM

frauenrollen im Test
sTuDie. Die Situation der
Frauen ist in der römisch-
katholischen Kirche schwie-
riger als in anderen Reli-
gionsgruppen. Zu diesem
Resultat kommt eine Studie
des von engagierten Frauen
gegründeten Interreligiö-
sen Thinktanks. Nur in den
reformierten und liberal-
jüdischen Gemeinschaf-
ten stünden Frauen heute
in Führungspositionen. Am
schwierigsten sei die Situa-
tion der Frauen nicht im
Islam, sondern in der katho-
lischen Kirche: Kraft göttli-
chen Rechts bleibt das Pries-
teramt da den zölibatären
Männern vorbehalten, die
Frau wird «wegen ihrer kul-
tischen Unreinheit» ausge-
schlossen. Der Koran hinge-
gen vermittle ein egalitäres
Menschenbild: Den Frauen
stünden im Islam religiöse
Leitungsfunktionen offen,
doch werde diese Möglich-
keit kaum genutzt. DM

Studie bei: www.interrelthinktank.ch

«a l'écoute
de l'heure»

90.GebuRTsTaG. Ein Pfar-
rer muss die Zeichen der
Zeit erkennen, «à l'écoute de
l'heure» sein und die Welt
in die Verkündigung einbe-
ziehen. Pfarrer Max Wytten-
bach, der Mitte April bei gu-
ter Gesundheit in Zollikofen
seinen 90.Geburtstag feiern
durfte, hat sich weit über ein
halbes Jahrhundert für die-
ses Anliegen eingesetzt. Als
Gemeinde- und Regional-
pfarrer, als Synodalratspräsi-
dent, als Präsident des Ver-
eins «saemann» und der re-
formierten Medien hat er
nimmermüde dafür gesorgt,
dass das Evangelium lebens-
nah verkündet wurde. Nach
wie vor meldet er sich kri-
tisch zu Wort, wenn die
Kirche zu harmlos oder zu
abstrakt auftritt. Sein Enga-
gement, sein Feuer, seine
Leidenschaft für eine dies-
seitige Kirche haben ihn bis
heute jung gehalten. RJ

Mit Erfindergeist gegen den
Mitgliederrückgang
RefoRmieRte/ Der Mitgliederrückgang in der reformierten
Kirche hält an, ist aber weniger dramatisch, als
befürchtet. Weil die Kirchgemeinden Gegensteuer geben?

Die Kirche soll «nahe bei den Menschen sein», fordert Synodalratspräsident Andreas Zeller. – Im Bild: Aktion der Kirchgemeinde Belp am «Maimärit» 2010
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RefoRmieRte KiRche: aus- und eintRitte 2001–2010

Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn: 31000Aus- und 3000 Eintritte in zehn Jahren
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Millionen
herbeigezaubert
Haus deR Religionen/ Kurz vor Ostern,
am tamilischen Neujahrstag, gabs eine
weitere Grossspende für das Projekt am
Europaplatz. Nun ist das Ziel in Griffnähe.
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Hartmut Haas, langjähriger und uner­
müdlicher Kämpfer für ein Haus der Re­
ligionen in Bern, war Mitte April eupho­
risch wie selten. «Das ist toll!», freute er
sich überschwänglich, «es ist die Aner­
kennung für neun Jahre Arbeit!»

AUf DER ZIELGERADEn. Grund für die
ausgelassene Freude: Ein Ehepaar hatte
demBauprojekt eben einenBetrag in der
Höhe vonüber einer halbenMillion Fran­
ken zugesichert und damit das ehrgeizi­
ge Vorhaben, in Bern­West ein Zentrum
für den interkulturellen und interreligiö­
sen Dialog zu erstellen, auf die Zielgera­
de katapultiert. Zusammen mit einigen
anderen namhaften und vielen kleineren
Spenden sind damit in wenigen Wochen
2,3 Millionen Franken zusammenge­
kommen.Mit dem römisch­katholischen
Kirchenrat und dem bernischen Grossen
Rat entscheiden demnächst zwei grosse
Institutionen über ihre Beiträge. Wenn

die von dieser Seite in Aussicht gestell­
tenMillionen auch tatsächlich eintreffen,
dann fehlen der Stiftung zum erforderli­
chen Betrag von neunMillionen Franken
tatsächlich nur noch ein paar Hundert­
tausend Franken.

ZEIcHEn DER HoffnUnG. Dabei hatte es
im Januar noch düster ausgesehen: Der
Appell derBernerinUnternehmersgattin
Ursula Streit, die aus der Familienstif­
tung drei Millionen zugesichert hat­
te («reformiert.» vom März 2011), war
vorerst der einzige Lichtblick. Deshalb
starteten Hartmut Haas und Vereins­
präsidentin Gerda Hauck im Januar
nochmals eine eindringliche Offensive
bei allen Vereinsmitgliedern und einer
breiten Öffentlichkeit: «Helfen Sie mit,
dasWunder zu organisieren und zwei bis
drei Millionen herbeizuzaubern!»

Das ist nun tatsächlich gelungen.Was
Haas am meisten freut: Viele Spender

und Spenderinnen loben ausdrücklich
die ökumenische Seite des Projekts.
«Es reicht einfach nicht, nur Kurse zu
organisieren, wir müssen endlich etwas
Mutiges wagen», begründete ein Spen­
der seine Motivation. Und ein anderer
wollte ausdrücklich festgehalten haben,
seine Spende sei «in Treue zur Ökume­
ne» zu verbuchen. Viele begründeten ihr
Engagement auch einfach mit Worten
wie «Dieses Projekt darf einfach nicht
scheitern!».

Auf der Homepage wird seit Wochen
laufend jede Spende farbig sichtbar in
einem Kreis registriert. Der weisse Sek­
tor, das Symbol für den Fehlbetrag, wird
immer kleiner … RItA JoSt

www.haus-der-religionen.ch/Europaplatz

Das Haus der Religionen soll Teil
dieses markanten Baus (Modell)
am Europaplatz in Bern werden

ImWesten
Berns …
… soll ein Ort der Be-
gegnung zwischen
den Religionen entste-
hen: Das 10-Millio-
nen-Projekt «Haus der
Religionen» ist Teil
einer Gesamtüberbau-
ungmit Grossver-
teiler, Hotel, Altersresi-
denz, Büros und
Wohnungen. Bezug
ist voraussichtlich im
Herbst 2013.

Toskana
ab € 54 p. Pers./Tag mit HP

Erleben Sie Natur pur, 9 DZ m. allem Komf.
in absolut ruhiger Lage

Pool, Bad, Telefon, Sat-TV, Klimaanlage, WiFi, Minibar
Wandern, Ausflüge mit unserem Bus

Sehr gute toskanische Küche Wir sprechen Deutsch

Tuscanyrural · I-58036 Roccastrada

www.tuscanyrural.com · info@ tuscanyrural.com · Tel. +390564567488 · Fax +390564567473
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marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

Kurse und
Weiterbildung

«MATCHING»: DIE KUNST, DIE FREIWILLIGEN AM RICHTIGEN
ORT EINZUSETZEN
Forumsnachmittag für Personen (Angestellte/Behördenmitglieder),
die Freiwillige suchen, begleiten und verabschieden
ORT: Gemeindedienste und Bildung, Schwarztorstrasse 20, 3007 Bern
ZEIT:14.00–17.30 Uhr

KIRCHGEMEINDERATSPRÄSIDENT/IN WERDEN
Kurs zur Vorbereitung aufs Kirchgemeinderatspräsidium oder
für Präsidentinnen und Präsidenten in den ersten Amtsjahren
ORT: Gemeindedienste und Bildung, Schwarztorstrasse 20, 3007 Bern
ZEIT: jeweils 18.00–21.30 Uhr

EINMAL WIRD ES DER LETZTE BESUCH SEIN...
Impulstagung zum Thema «Abschied nehmen»
ORT: Kirchgemeindehaus Petrus, Bern
ZEIT: 9.30–16.00 Uhr

«DAS MITTLERE KIND» – KIRCHE ZWISCHEN STADT UND LAND
Anregungen und Erfahrungsaustausch für Agglomerationsgemeinden
ORT: Belp
ZEIT:13.30–17.00 Uhr

NEUER EVANGELISCHER THEOLOGIEKURS IN BIEL
Im August 2011 startet ein neuer dreijähriger Evangelischer
Theologiekurs in Biel (2011–2014).
ZEIT: 19.00–21.30 Uhr
ORT: Wyttenbachhaus, Rosius1, Biel
KURSAUSSCHREIBUNG UND ANMELDUNG:
www.refbejuso.ch/bildungsangebote

Freiwilligenarbeit

12.5.

Kirchgemeinderat

23.5.
6.+20.6.
Alter/Freiwilligenarbeit

22.6.

Kooperation der
Kirchgemeinden

22.6.
Theologiekurse

17.8.

Reformierte Kirchen
Bern–Jura–Solothurn

Eglises réformées
Berne–Jura–Soleure

MAI/JUNI/AUGUST
2011

PROGRAMME UND ANMELDUNG:
www.refbejuso.ch/bildungsangebote
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Gemeindedienste und Bildung
Schwarztorstrasse 20, Postfach 6051, 3001 Bern
Telefon 031 385 16 16, Fax 031 385 16 20
bildung@refbejuso.ch
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FERIEN ZUM DURCHATMEN

UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.
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REFORMIERT. 4/11: Fukushima
«Nichts ist mehr, wie es vorher war»

UNGLAUBLICH
Wasmuss noch geschehen, bis
Leute wie Pfarrer Stefan Burk-
hard zur Besinnung kommen?
Braucht es auch bei uns eine
Katastrophe, die weite Teile
der Schweiz so verstrahlt, dass
sie nicht mehr bewohn- und
bewirtschaftbar sind? Als ob
wir nun nicht definitiv wüss-
ten, dass eine Katastrophe wie
in Fukushima überall möglich
ist: Harrisburg (USA, 1978),
Tschernobyl (Russland, 1986),
Forsmark (Schweden, 2006)
und nun Fukushima sind o!en-
bar nicht Grund genug, sich
endlich von dieser lebens-
feindlichen Technologie loszu-
sagen. Einer Technologie, die
der Mensch nie beherrschen
wird. Gerade von der Kirche,
die sonst für die Erhaltung der
Schöpfung einsteht, wären
nun dringend entsprechende
Signale zu erwarten. Stattdes-
sen sagt Pfarrer Burkhard, oh-
ne genügend Strom käme es in
der westlichen Gesellschaft zu
ganz grossen Problemen.Wür-
de es uns nicht gut anstehen,
sparsamer mit Energie um-
zugehen?Wir leben auf Kos-
ten kommender Generationen!
Etwas mehr Bescheidenheit
statt des heute verbreiteten
Machbarkeitswahns, der o!en-
bar nicht einmal durch die Er-
eignisse in Japan erschüttert
wird, täte dringend not!
PAUL INGOLD, KIRCHLINDACH

UNBEGREIFLICH
Meine Hochachtung allen, die
angesichts von Fukushima ih-
re Meinung über AKWändern
und zu ihremMeinungsum-
schwung zu stehen wagen!

Denn es ist immer schwierig
zuzugeben, dass man sich ge-
täuscht hat. Pfarrer Burkhard
meint, eine Stellungnahme wä-
re verfrüht?Wenn die Sicher-
heit der AKWverdoppelt wird,
haben wir weltweit vielleicht
nur noch alle fünfzig Jah-
re einen atomaren GAU.Wozu
muss man noch genauer wis-
sen, was in Japan passiert ist?
HANNI MATHYS, BÜETIGEN

REFORMIERT. 4/11: Neuenburg
Kirchensteuer: «Staat kneift»

UNREDLICH
Abgesehen vom eigenartigen
Titel – ist es Sache des Staa-
tes, der Kirche unter die Ar-
me zu greifen? –, hätte mich
sehr interessiert, weshalb Phi-
lip Morris nicht mehr freiwillig
1,5Millionen an die Neuenbur-
ger Landeskirchen zahlt. Könn-
te es sein, dass der politisch

fragwürdige Kurs von Kirch-
enzeitungen wie «reformiert.»
dafür ausschlaggebend ist?
Sämtliche Zuschriften zum
Thema «Wie politisch darf die
Kirche sein?» stützen die Linie
der Redaktion. Ist das Zufall
oder einfach ein durchschau-
bares manipuliertes Manöver
der Redaktion, um den eige-
nen Kurs reinzuwaschen? Und
noch einWort zu Herrn Pfarrer
Ficker, der schreibt: «Was hat
die reformierte Kirche doch für
seltsameMitglieder?» Sie hat
vielleicht ganz einfach auch –
und Gott sei Dank —Mitglie-
der, die von der einseitig politi-
schen Linie der Redaktion von
«reformiert.» genug haben. Ich
finde auch, dass die Kirche po-
litisch sein darf.Aber dann soll
sie nicht einseitig undmeist
mit der Linken politisieren. Sie
ist allen Mitgliedern verpflich-
tet. JÜRG KÜRSENER,

LOHN-AMMANNSEGG

UNERKLÄRLICH
Unternehmen zahlen Kirchen-
steuern. Das heisst: Auch der
Erotikmarkt, der Rüstungsbe-
trieb und die Hersteller von Al-
koholika bezahlen Kirchen-
steuern. Eigentlich würde man
denken, dass die Kirchen Gel-
der, die aus solchen Geschäf-
ten stammen, empört zurück-
weisen. Du sollst nicht töten,
verkündet die Kirche – akzep-
tiert aber Geld, das mit dem
Verkauf von Flakgeschützen
und Schützenpanzern gewon-
nen wurde. Du sollst nicht dei-
nes NächstenWeib begeh-
ren, aber von jedem verkauf-
ten Porno fliesst ein Anteil der
Kirche zu.Alkoholsucht gilt der
Kirche als Laster, dennoch ö!-
net sie ihr Portemonnaie für
die Gelder, die aus demAlko-
holverkauf stammen.Wäre es
nicht mal an der Zeit, die eige-
nen Spielregeln genauer unter
die Lupe zu nehmen?
ANDREAS LAMANDA, BURGDOR

REFORMIERT. 4/11: Gretchenfrage
Fränzi Mägert-Kohli

BEREINIGT
Ich möchte «reformiert.» gra-
tulieren und danken für das In-
terviewmit Fränzi Mägert. Ich
hatte mich schon länger ge-
fragt, ob «reformiert.» über-
haupt noch so etwas publizie-
ren würde, oder ob da nur Leu-
te gefragt sind, die nur vage an
etwas glauben oder auch gar
nichts.Vielen Dank, jetzt bin
ich wieder versöhnt mit «refor-
miert.». RUTH SPRUNGER, BRIENZ

BERUHIGT
Dieses Interview hat mich sehr
angesprochen. Nachdem ei-
nige Male Leute befragt wur-
den, die wohl getauft und kon-
firmiert waren, jedoch gegen-
über dem Glauben sehr skep-
tisch oder sogar ablehnend
sind, redet Fränzi Mägert Klar-
text. Sie sagt o!en, dass Jesus
am Kreuz für unsere Sünden
gestorben und drei Tage später
vomTod auferstanden ist. Ein
klares Bekenntnis einer gläubi-
gen Christin. Es wäre wunder-
bar, wenn nochmehr solche
Befragungen im «reformiert.»
erscheinen würden.
U. WULLSCHLEGER, DIETIKON

BEFRIEDIGT
Fränzi Mägert bezeugt, dass
Jesus Christus unser Erlöser
ist – er ist an Ostern auferstan-
den. Dank ihrem Bekenntnis

können Menschen in der April-
ausgabe etwas über unseren
Erlöser lesen – leider ist sonst
nichts von der Osterbotschaft
zu lesen.
ALFRED RUCH, RÜEGSAUSCHACHEN

REFORMIERT.: ALLGEMEIN

BESORGT
Ich finde, «reformiert.» leistet
di!erenzierte Arbeit und ist
als christliche Zeitung völlig
berechtigt, sich zu Natur,
Mensch und Mitwelt zu äus-
sern – und darunter fällt auch
die AKW-, die Ausländer- und
dieWa!endiskussion. Es ist
tragisch, dass sich ein grosser
Teil der Bevölkerung nur
noch von der SVP verstanden
fühlt. Alles, was nur leicht
nach «links» riecht, wird kate-
gorisch abgelehnt – auch
wenn es, wie «reformiert.», dif-
ferenziert daherkommt.
Hier sehe ich die grosse Her-
ausforderung für die Medien –
auch für «reformiert.».
ANJA LÜSCHER, KÖNIZ

Schicken Sie uns Ihre Zuschrift an:
redaktion.bern@reformiert.info
Oder per Post:
«reformiert.», Redaktion Bern,
Postfach 312, 3000 Bern 13

DOSSIER
ILLUSTRATION ALS TISCHSET
Die Tischsets mit der Gartenillustration der Ber-
ner Künstlerin KarinWidmer (Ausgabe 4/11) sind
weggegangen wie frische Rüebli – wegen einer
E-Mail-Panne könnten allerdings einzelne Bestel-
lungen verloren gegangen sein.Wer ein Set be-
stellt, aber noch nicht bekommen hat,melde sich
unter: 0313981830; verlag.bern@reformiert.info.

TISCHSET

FORUM

Frechheit oder
Pflicht?
KIRCHE&POLITIK. Darf
«reformiert.» zu politischen
Sachfragen Stellung nehmen?
Leserbriefe in der März-
ausgabe, die von «der Kirche»
Stillschweigen verlangten,
haben eine Flut weiterer Zu-
schriften ausgelöst. Sie
tönen anders. > Seite 11

GEMEINDESEITE. Palmsonntag,
Karfreitag, Ostern: ImApril wird
viel gefeiert in den reformierten
Kirchen.Wo, wann und wie das in
Ihrer Kirchgemeinde geschieht,
lesen Sie > ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN

/ BERN-JURA-SOLOTHURN INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE > SEITE 13

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ
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Wir könnenmehr,
als wir dürfen
Nach dem Unfall im Atomkraftwerk
Fukushima I überschlagen sich die
Nachrichten von Stunde zu Stunde.
Erst war von einer Überhitzung
in einem Reaktorkern die Rede, spä-
ter von einer Kernschmelze, dann
von Löchern in einer AKW-Schutz-
mauer – und während ich diese
Zeilen schreibe (17.März), ist die
Lage in Japan ausser Kontrolle ge-
raten und selbst ein Super-GAU nicht
mehr auszuschliessen.

BIZARR. Im Moment ruht alle Hoff-
nung – auf demWetter! Bei günstiger
Witterung, so rechnen Experten
vor, könnten die Wolken mit radio-
aktiver Strahlung auf das Meer
hinausgeweht werden – weg von
der Mega-City Tokio mit ihren rund
vierzig Millionen Einwohnern.
Am Ende soll es also das Wetter rich-
ten! Diese bizarre Hoffnung wirft
ein beispielhaftes Licht auf die Hilf-
losigkeit von Menschen, auch Fach-
leuten, im Umgang mit Nuklear-
katastrophen – jenseits von allem
Reden, die Lage sei unter Kontrolle.

FRAGWÜRDIG. Die Frage ist: Welche
Risiken gehen wir ein, um unseren
Energiebedarf und Lebensstandard
zu sichern? Auch wenn die Gefahr
eines Erdbebens oder Tsunamis in
Westeuropa viel geringer ist als in
Japan, bleibt auch bei uns ein Rest-
risiko im Umgang mit Atomenergie.
Es ist eine Energieform, die letzt-
lich nicht ganz beherrschbar ist, weil
Unfälle eine kaum kontrollierbare
Eigendynamik entwickeln können.

NOTWENDIG. Nun den moralischen
Zeigefinger zu heben, wäre ange-
sichts der Katastrophe und der lei-
denden Menschen zynisch. Und
dennoch: Wenn wir aus Fukushima
eines lernen können, dann das: Wir
brauchen in der Energiepolitik drin-
gend ein Umdenken – hin zu risiko-
armen Formen. Und zwar jetzt!

«Nichts ist mehr,
wie es vorher war»
FUKUSHIMA/ Die Atomkraft spaltet die Kirche.
Auch nach der Reaktorkatastrophe.
Doch beide Lager sehen die Welt am Scheideweg.
«FukushimaundBengasi: Das
sind zwei Mahnrufe an die
Menschheit», sagt die Zür-
cher Pfarrerin Gina Schibler.
Was jetzt in Japan mit der
Reaktorkatastrophe und im
erdölreichen Libyen mit dem
blutigen Machtkampf passie-
re, seien «Zeichen drohenden
Unheils».Nungehe es darum,
das Steuer in der Energiepoli-
tik entschieden umzuwerfen.
«ObUranoderÖl:BeideWege
führen indie Irre,weilmanmit
endlichen Ressourcen nicht
so verschwenderisch umge-
hen kann.» Seit Jahrzehnten
wiege einen die rund um die
Uhr verfügbare Energie in
einem«falschenAllmachtsge-
fühl», sie mache «süchtig und
abhängig».

UMDENKEN. Das Votum der
Pfarrerin aus Erlenbach über-
rascht.Denneigentlichwarsie
als Befürworterin desBaus ei-
nes neuenAtomkraftwerks als
Übergangslösung bekannt.
Im Zeichen der Klimaerwär-
mung sah sie die CO -arme
Kernenergie als «das kleinere
Übel» im Vergleich zu CO -
belasteten Gaskombi- oder
Kohlekraftwerken. Doch die
Reaktorunfälle zeigten, dass
Atomkraft «eine brandgefähr-
liche Energie» sei und bleibe.
«Vereint müssen wir nun auf
Alternativenergiensetzen–et-
wa auf dezentraleVersorgung
mit Nullenergie-Häusern», so
Gina Schibler.

AUSSTEIGEN. Ähnlich wie
Kernkraftbefürworterin Gina

Schibler argumentiert Kern-
kraftgegnerKurtZaugg,Leiter
der ökumenischen Fachstelle
Kirche und Umwelt (Oeku).
«Der Schrecken von Fukushi-
ma kann heilsam sein, wenn
er uns hilft, den Ausstieg aus
der fossilen und atomaren
Gesellschaft inAngriff zu neh-
men – und den Einstieg in
die solare zu planen und zu
wagen.»

ERNEUERN. 200 Jahre habe
die Menschheit nun «vom
Kapital statt von den Zinsen
der Schöpfung» gelebt, sagt
Kurt Zaugg. Vielleicht führten
uns nun die verheerenden
Reaktorunfälle in Japan auf
das zurück, «was die Natur
an erneuerbaren Energien
zur Verfügung stellt: nämlich
Erdwärme und Holz, Sonne,
Wasser und Wind».

Im Nachgang zu Fuku-
shima hofft Kurt Zaugg auf
«politische Mehrheiten» für
den «Abschied von billiger
Energie»: etwa für Stromlen-
kungsabgaben,mit denen der
Energieverbrauch gedrosselt
werden kann. Dass Bundes-
rätin Doris Leuthard die Rah-
menbewilligungsgesuche für
neue AKW in der Schweiz sis-
tiert hat, sieht derOeku-Leiter
als «ermutigendes Zeichen».

«Nichts ist mehr, wie es
vorher war», sagt Kurt Zaugg:
«Noch vor zwei Wochen hätte
ich es nicht gewagt, ein Scha-
denszenario im Ausmass von
Fukushima auszusprechen –
man hätte mich als Schwarz-
maler verschrien.»

ENTSCHEIDEN. «Nach Fuku-
shima weht uns ein eisiger
Wind entgegen»,weiss Stefan
Burkhard, Pfarrer in Wettin-
gen und Präsident der kern-
kraftfreundlichen Arbeits-
gruppe Christen und Energie
(ACE). Wird die ACE nun ihre
Position zu den Schweizer
AKW überdenken? Eine Stel-
lungnahme zum jetzigenZeit-
punkt sei verfrüht, so Stefan
Burkhard: Ausmass und Ur-
sachen der Katastrophe seien
nochnicht überblickbar.Doch
schon jetztmalt derWettinger
Pfarrer ein dramatisches Bild,
wenn aufAKWverzichtetwer-
denmüsste: «Ohne genügend
Strom käme es in der west-
lichen Gesellschaft zu ganz
grossen und ernsthaften Pro-
blemen. Den Fünfer und das
Weggli gibt es nicht.»

HAUSHALTEN.«Apokalyptische
Zuspitzungen sind proble-
matisch: Die Atomtechnik
ist nicht das Übel schlecht-
hin», sagt Otto Schäfer, Ethi-
ker beim Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbund
(SEK). Aber mit Fukushima
melde sich «das verdrängte
Risiko» der Kerntechnik mit
aller Macht zurück. «Plötzlich
spürt man, dass auch hier-
zulande mehr Unsicherheit
vorhanden ist, als bis anhin
zugegeben wurde.» Schäfer
hofft auf die Energiewende,
weg von den «Grossrisiken»
der Kernkraft. Doch dies habe
seinen Preis: «Der Strombe-
darf auf heutigem Niveau ist
nicht haltbar.»

Weitere
Beiträge zu
Japan

«Xenos» und
seine Mission
im Internet
DAVID LAST. Der reformierte
Pfarrer aus Pontresina gehört
zu den aktivstenWikipedia-
Autoren. Die Internetgemein-
de verdankt dem Deutschen
mit dem Pseudonym «Xenos»
(der Fremde) Tausende von
sachkundigen Einträgen. Und
dieser dem virtuellen Lexi-
kon gar manche Predigtidee.
> Seite 12

PORTRÄT

DOSSIER

Schaufel und
Hacke rufen
GARTEN. Jetzt juckts die
Gartenfans wieder in den Fin-
gern: Sie könnens kaum
erwarten, bis sie sich die Hän-
de schmutzigmachen kön-
nen. – Im Osterdossier gehts
um Gärten undVerwandlung.
Zudem testen wir Ihr Garten-
wissen! > Seiten 5–8
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Kirchensteuern für Unternehmen
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Fränzi Mägert, Snowboarderin

TIPPS

aussteigen feiern wahrnehmen

BROSCHÜRE
KERNKRAFT:
AUSSTEIGEN
Atomkraft ist nie sicher, nirgend-
wo. Die Stimmen, sich von dieser
Hochrisiko-Technologie zu ver-
abschieden, sind seit Fukushima
weltweit lauter geworden. Die
deutsche Zeitschrift «Publik-Fo-
rum» hat ein Dossier zusammen-
gestellt, das zahlreiche Fakten
zumThema enthält: Was erlitten
die «Liquidatoren» von Tscher-
nobyl?Wie führt der «globale In-
dustrialismus» zu Desastern wie
in Fukushima oder im Golf von
Mexiko? Leicht verständlich und
fundiert – lesenswert.

Als PDF downloaden unter:
www.publik-forum.de

GOTTESDIENST

GEWALT:
ÜBERWINDEN
Kirchgemeinden auf der ganzen
Welt feiern am Sonntag, 22.Mai,
einen Gottesdienst für den
Frieden. In diesen Tagen findet in
Kingston, Jamaika, eine inter-
nationale ökumenische Friedens-
konvokation zumAbschluss
der Dekade zur Überwindung der
Gewalt statt. Drei der rund 1000
Personen, die an diesemTre!en
teilnehmen, werden von den
reformierten Kirchen Bern-Jura-
Solothurn delegiert; sie bieten
dort zweiWorkshops zu den The-
men «Sans-Papiers» und «Sui-
zidprävention» an.

Gottesdienste für den Frieden: 22.Mai

INTERNETFLOHMARKT

GEBRAUCHTES:
WEITERGEBEN
Wohin mit Sachen, die zwar noch
gut sind, für die man aber keine
Verwendungmehr hat? Natür-
lich gibts Ebay, Ricardo und
Piazza – aber jetzt gibts auch die
soziale Internetplattform
«Fleedoo»: Auch hier können Ge-
genstände ausgeschrieben
werden (mit Foto,Adresse,Abhol-
zeitraum und Kontaktangaben),
aber im Gegensatz zu den kom-
merziellen Internetbörsen sind
sowohl Insertion als auch Über-
nahme der Gegenstände kosten-
los. Die Plattform finanziert sich
viaWerbeeinnahmen.

www.fleedoo.ch

AUSSTELLUNG

BIBEL:
ERLEBEN
Die Bibel ist auch ein sinnliches
Buch: Sie weckt Düfte, sie be-
schreibt wunderbare Sto!e und
Pflanzen, sie erzählt von Men-
schen, die essen und trinken und
ein Geschlecht haben.Manna,
Myrrhe und Jade – wie sehen sie
aus, wie riechen und schmecken
sie? Eine Ausstellung in Biel,
in den beiden Kirchen Bruder
Klaus (Aebistr.86) und Pasquart
(Seevorstadt 99a), lädt ein,
sich der Bibel mit allen fünf Sin-
nen anzunähern.

Ausstellung bis 18.Mai: geö!net am
Mittwoch, Samstag und Sonntag,
jeweils 14–17 Uhr. Veranstaltungen
unter: www.pflanzen-der-bibel.ch
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SERIE: REFORMIERTSEIN HEUTE (16)

Gute Geschichten
UMFRAGE/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen: diesmal von Brigitte
Mader, Radiojournalistin aus Bern.
«Ich bin weder regelmässige Predigtgängerin noch
passionierte Bibelleserin. Dennoch gehört die Kir-
che zu meiner Lebenswelt. Meine Söhne sollen

Kirchliche Rituale sind wichtig: Brigitte Mader

wissen, warum an Weihnachten
Geschenke verteilt werden und
warumOstern gefeiertwird. Der
ältere hat in der Unterweisung
Brot gebacken für das Abend-
mahl, hat im Familiengottes-
dienst erlebt, wie sich eine Klas-
senkollegin taufen liess … und
doch ist dasGanze irgendwie ab-
gehobengeblieben. Ichwünsch-
te mir mehr Mut von der Kirche:
dass Bibeltexte greifbarer wer-
den und auch Neunjährige er-
leben, dass der KUW-Unterricht
am freien Nachmittag viel mit ihrem Leben zu tun
hat. Es wäre schade, wennmeine Söhne nicht reali-
sierten, dass die Kirche mehr Handfestes zu bieten
hat als die Kleiderbörse und das Weihnachtsspiel.
Nämlich gute Geschichten, besinnliche Momente
und Gemeinschaftserlebnisse.» BRIGITTE MADER
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«Meine Söhne
sollen wissen,
weshalb Ostern
gefeiert wird.»

BRIGITTE MADER, 46,
ist zweifache Mutter und
Redaktorin Regional-
journal bei Schweizer Radio DRS.
Sie lebt in Bern.

AGENDA

VERANSTALTUNGEN
Musik aus der Stille. Eine halbe
Stunde in der Kirche Ligerz ver-
weilen: bei Musik, Stille und ge-
sprochenemWort – jeweils sams-
tags, 18.15 (Mai–September).
www.kirche-pilgerweg-bielersee.ch

Religionen in Bern. Ein Stadt-
rundgang der besonderen Art:
nicht durch das touristische, son-
dern durchs interreligiöse Bern.
Dienstag, 10.Mai (14.30–17.00),
Tre!punkt imHaus der Religio-
nen, Laubeggstrasse 21, Bern.
www.haus-der-religionen.ch

Benefizkonzert. Zum fünfzigsten
Geburtstag von Amnesty Inter-
national gibt das Sarastro Quar-
tett ein Konzert: MitWerken von
Schostakowitsch und Brahms
will das bekannte Streichquartett
die Arbeit der Menschenrechtsor-
ganisation unterstützen. Freitag,
27.Mai, 19.30, Heiliggeistkirche
Bern. Kollekte zugunsten von Am-
nesty International.

Kabbala. Prominente wie die
Popikone Madonna glauben dar-
an.Was ist so anziehend an dieser
mystischen Tradition des
Judentums? Bei näherer Be-
trachtung erweist sich dieWelt
der Kabbala als sehr vielfältig.
Vortrag des Psychologen Raphael
Pifko: Dienstag, 17.Mai (19.30),
Synagoge, Rüschlistrasse 3, Biel.
Info: 0323239362.

Tagespilgerei. Pilgern: Unter-
wegssein auf äusseren und in-
nerenWegen. Zeiten des Aus-
tausches wechseln mit Zei-
ten der Stille. – Eine Spurensu-
che als Tagespilger auf dem Ja-
kobsweg, von Lausanne nach St-
Prex-Gland, gemeinsammit dem
Theologen Thomas Schweizer:
6./7.Mai, Info: 033 439 80 29;
t.schweizer@kircheste"sburg.ch

RADIO- UND TV-TIPPS
Kirchendämmerung. Sowohl die
katholische als auch die refor-
mierte Kirche erlebt derzeit eine
beispiellose Austrittswelle. «Die
Kirchen haben unser Vertrauen
verspielt», sagt der Münchner
Theologieprofessor FriedrichWil-
helm Graf. 15.Mai, 8.30, DRS 2

Energie für alle! Kann sich die
Welt zu hundert Prozent aus er-
neuerbaren Energiequellen spei-
sen? Der Film «Die 4. Revolution –
Energieautonomie» stellt diesen
Weg vor.3.Mai, 20.15, Arte

Zwischen zwei Welten. Sechs
Jahre lang lebte der Buchautor
Ueli Schmid mit seiner Frau und
seinen vier Kindern in Afrika,
wo er ein Gesundheitszentrum
leitete. Doch bei ihrer Rückkehr
in die Schweiz erlebte die Familie
einen Kulturschock. Ist es leich-
ter, sich an das Leben in Afrika zu
gewöhnen, als in die Schweiz zu-
rückzukehren? 7.Mai, 17.15, SF 2

ausmisten



VERANSTALTUNGSTIPP

Dieses Jahr sind die Berner
Landeskirchen bereits
zum 21.Mal an der BEA anzu-
tre!en. Der Kirchenstand
in der neuen Halle 2.2 steht
unter demMotto «Freiwillig
engagiert für eine lebendige
Kirche». ImMittelpunkt
der Sonderschau stehen die
vielfältigen Freiwilligenpro-
jekte der reformierten, der
römisch-katholischen
und der christkatholischen
Kirche.Am Stand können
Besucherinnen und Besucher
mit einem grossen Puzzle

spielen, welches das gesamte
Kirchengebiet zeigt, sich
vom anstrengenden Messe-
besuch ausruhen oder
sich in aller Ruhe verpflegen –
denApfel zum Dessert
gibts gratis dazu. Die BEA
ö!net ihre Tore am 29.April
und dauert bis 8.Mai.

BEA-FACHSEMINAR
Am 4.Mai (10–13 Uhr) findet im
Kongresszentrum der BEA expo
ein Fachseminar über «Lust und Frust
im Kirchgemeinderat» statt.
Dabei werden wichtige Aspekte der
Freiwilligenarbeit thematisiert.
Infos: www.refbejuso.ch

BERNER LANDESKIRCHEN AN DER BEA

FREIWILLIG ENGAGIERT
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GRETCHENFRAGE

PETER SCHNEIDER, PSYCHOANALYTIKER

Gott und die
Einhörner
Herr Schneider, wie haben Sie es mit
der Religion?
In meiner Steuererklärung steht «Kon-
fession: diss.», was bekanntlich bedeu-
tet, dass ich keiner Religionsgemein-
schaft angehöre. «Dissident» bin ich
aber auch gegenüber all den lächerli-
chen Versuchen, Religion durch eine
weichgespülte Spiritualität oder Patch-
work-Privatreligiosität zu ersetzen.
Das bedeutet freilich nicht, dass mich
Religion nicht interessiert: Der platte
Rationalismus der Neu-Atheisten wie
Richard Dawkins ist allemal dümmer
als das, was er kritisiert. Und einen Gil-
bert Chesterton ziehe ich hundertmal
einem Küng oder Drewermann vor.

Wie bitte? Küng und Drewermann sind dezi-
dierte Papstkritiker, Chesterton wurde von
Pius XI. als «Verteidiger des Glaubens» ge-
ehrt.Wie kommt ein Dissidenter dazu, einen
vatikantreuen Schriftsteller toll zu finden?
Gibt es etwas, das mehr im gedanken-
losen Mainstream liegt als die Kritik
am Papst? Das Getue um Fragen wie
Zölibat und Kondome kann ich nur
lächerlich finden. Ich werde zwar nicht
– wie Chesterton – zur katholischen Or-
thodoxie konvertieren; aber seine The-
se, dass sie eine Ketzerei ist, welche die
Freigeister erst mal übertreffen müss-
ten, hat etwas ungemeinErfrischendes.
Der Reformkatholizismus dagegen ist
so aufregend wie alkoholfreies Bier.

Jetzt haben Sie,mit Verlaub, zwar die Frage
nach der Religionszugehörigkeit beantwor-
tet, nicht aber jene nach Ihrem Glauben.
Sind Sie Atheist? Agnostiker?
Schlicht Atheist und areligiös. Der Ag-
nostiker ist ja eine Art «Atheist light»,
einer, der sagt, er könne nicht wissen,
ob es Gott gibt. Das ist ein ziemlicher
Etikettenschwindel: Kann man allen
Ernstes behaupten, man wisse nicht,
ob es Einhörner gibt? Nein. Einhörner
sind Wesen, die in der mythologischen
Zoologie existieren, die aber keine
Wesen von derselben Art wie Spatzen
oder Goldfische sind. Die imaginäre
Zoologie ist ein interessantes Gebiet,
aber sie ist nicht dasselbe wie die
Biologie. Für mich ist Gott nicht Ge-
genstand des Glaubens, sondern des
anthropologischen Interesses: Religion
interessiertmich,wie einenEthnologen
die Bräuche eines fremden Stammes
interessieren. INTERVIEW: MARTIN LEHMANN

«Seerücken», der neue Erzählband
von Peter Stamm, liegt auf dem
Salontisch. Annette Keller fühlt sich
mit dem Buch verbunden, dessen
Titel erinnert sie an ihre Wurzeln.
Als wolle sie es mit etwas Handfes-
tem untermalen, greift sie zu einer
Landkarte und entfaltet sie. «Das ist
der Thurgauer Seerücken», sagt sie
und fährt mit dem Finger über das
südwestliche Ufer des Bodensees,
«hier bin ich aufgewachsen.» So
versucht es Annette Keller immer
zu machen: Theoretisches mit Prak-
tischem zu untermauern, Worte mit
Taten. Auch in der neuen Aufgabe,
die sie am 1.Mai übernehmen wird,
als Direktorin der Frauenstrafanstalt
Hindelbank.

SUCHEN. Da sitzt sie, die zierliche
Frau von fünfzig Jahren, und sagt:
«Ein Frauengefängnis weckt Emo-
tionen. Die Leute sind verunsichert,
weil sie das Zerstörerische nicht mit
dem Weiblichen verbinden.» Annet-
te Keller, die bereits während acht
Jahren als Sozialarbeiterin in Hindel-
bank tätig war, weiss, dass dies kein
Widerspruch ist. Dass viele Insas-
sinnen schon früh Erfahrungen mit
Gewalt machten. Und dass Biogra-

fien manchmal abrupte Wendungen
nehmen können.

Ihre eigene weist eine klare Li-
nie auf: den Wunsch nach erfülltem
Schaffen im sozialen Bereich. Annet-
teKellerwuchs in einer Lehrerfamilie
auf, besuchte selbst das Seminar,
gab vier Jahre lang Schule. Dann
zog es sie weiter, getrieben von den
grossen Fragen: Was ist der Sinn des
Lebens? Wie sind wir eingebettet?
1987 begann sie in Bern Theologie
zu studieren. Später reiste sie nach
Südafrika, wurde Wahlbeobachterin
fürs EDA, arbeitete bei der refor-
mierten FachstelleOeME inBern und
übernahm eine Stelle als Pfarrerin in
Urtenen-Schönbühl.

MACHEN. Wenn sie von Letzterer
spricht, wählt sie dieWortemit Sorg-
falt. Nennt die vier Jahre dort «reich
an wertvollen Begegnungen». Doch
auf der Kanzel zu verkündigen, war
nicht, was sie suchte. Mehr erfüllte
sie dieBegleitung vonMenschen, die
nicht auf der Sonnenseite standen.
«Ich realisierte, dass ich eineMache-
rin bin, keine Predigerin.»

Sie absolvierte die Schule für So-
zialarbeit und trat eine Stelle in der
Frauenstrafanstalt Hindelbank an:

zuerst als Wohngruppenbetreuerin,
dann als Leiterin der Vollzugs- und
Sozialarbeit. Später machte sie ei-
ne Management-Ausbildung für den
Sozial- und Gesundheitsbereich und
übernahm 2009 die Leitung des So-
zialdienstes derUniversitärenPsych-
iatrischen Dienste Waldau.

FÜHREN. Drei Jahre später kehrt An-
nette Keller nun als Direktorin nach
Hindelbank zurück. Sie freut sich,
ihr Wissen im sozialen, theologi-
schen und interkulturellen Bereich
einzubringen. Will den Betrieb «mit
Respekt undWertschätzung» führen.
«Doch auch Kontrollen und Sankti-
onen gehören dazu», sagt sie: «Das
eine schliesst das andere nicht aus.»

Von Schuld und Sühne will Annet-
te Keller im Zusammenhangmit dem
Strafvollzugnichtsprechen.Vielmehr
von derMöglichkeit zuVeränderung,
Versöhnung und Heilung. «Die Frau-
en sollen den Weg zurück in die
Gesellschaft finden», sagt sie, «ohne
rückfällig zu werden.» Kürzlich er-
lebte sie ein schönes Beispiel. Als sie
ein Restaurant besuchte, erkannte
sie in einer Serviceangestellten eine
ehemalige Insassin. Da verspürte sie
eine tiefe Freude. REGULA TANNER

«Ich bin eine Macherin,
keine Predigerin»
PORTRÄT/ Sie will mit Respekt und Wertschätzung
führen: Die Theologin Annette Keller wird
am 1.Mai Direktorin der Frauenstrafanstalt Hindelbank.

«Ein Frauengefängnis weckt Emotionen»: Annette Keller, neue Direktorin in Hindelbank
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Hindelbank
Die Frauenstrafanstalt
Hindelbank wurde
1720 als Schloss erbaut.
1866 erwarb die Stadt
Bern das Gebäude
und nutzte es als Armen-
anstalt für Frauen.
Dann wurde es zur
«Zwangsarbeitsanstalt
fürWeiber», 1912 zur
Arbeits- und Strafanstalt
für Frauen. Heute bietet
das Gefängnis Platz
für 107 Insassinnen. Sie
kommen aus mehr
als zwanzig Ländern und
haben Delikte vom
Verstoss gegen das
Strassenverkehrsgesetz
bis hin zumMord be-
gangen. In der Frauen-
strafanstalt Hindel-
bank arbeiten 115 Ange-
stellte. RTR

PETER
SCHNEIDER, 54
ist Psychoanalytiker in
Zürich und Privatdo-
zent an der Universität
Bremen. Einem brei-
teren Publikum ist er
bekannt als Kolumnist
in «Tages-Anzeiger»
und «Bund» sowie
als Radiostimme
auf DRS 3.
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